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Vorwort 

Liebe Leserinnen und Leser,  
wir freuen uns, dass die 26. Ausgabe ganz im Zeichen von 
Lebensgeschichte(n) steht: An die Zeit der Bekennenden Kirche im 
„Kirchenkampf“ erinnern uns die beiden Beiträge von Eva-Maria 
Dahlkötter, der Tochter des Lippstädter Pfarrers Paul Dahlkötter sowie 
der Beitrag Dorothea Trittels über die Soldatenzeit ihres Vaters Altpräses 
Hans Thimme. Auch der Beitrag von Günter Birkmann beschäftigt sich 
mit historischen Pfarrern aus Dortmund und Bochum, genauso Frank 
Stückemanns, der ein vergessenes Gedicht in Gedenken an den 
Herforder Pfarrer Gottreich Ehrenhold Hartog vorstellt. Ebenso 
unbekannt waren die Umstände der Herstellung und Finanzierung des 
Geschenks des sogenannten „Nebe-Kästchens“ an 
Generalsuperintendent Gustav Nebe. Dank eines Fundes in dem bei uns 
deponierten Archiv des Ev. Kirchenkreises Iserlohn kann Anna 
Warkentin eine Geschichte zum „Nebe-Kästchen“ erzählen. Der 
Archivpfleger Petras kann gar einen Rückblick aus seiner eigenen 
Lebensgeschichte geben. 

Die Beiträge werden ergänzt durch eine Reihe an Neuerungen aus 
dem Archivalltag: So stellt Wolfgang Günther archivrechtliche 
Neuordnungen zum Datenschutz vor und Ingrun Osterfinke berichtet 
von aktueller Bedrohung durch einen neuen Schädling und dessen 
Bekämpfungsmaßnahmen in Archiven. Dr. Jens Murken präsentiert den 
neu erschienenen, dritten Band der Reihe „Die evangelischen 
Gemeinden in Westfalen“. Hinzu kommen die neuen Findbücher und 
Personalia. Zudem berichtet Ingrun Osterfinke von der Ausstellung 
„was machen die da?“ im Landeskirchlichen Archiv, die bis zum 
28.02.2020 zu sehen war. 

Zuletzt möchten wir an dieser Stelle auf den Fragebogen für die 
ArchivpflegerInnen aufmerksam machen. Mittels Umfrage können Sie 
Ablauf und Gestaltung weiterer Archivpflegetagungen mitgestalten. 

Im Auftrag des Herausgebers  
Johanna Niederbiermann
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Bericht über die Archivpflegetagung 2019 im 
Reinoldinum in Dortmund 

von JOHANNA NIEDERBIERMANN 

Die Archivpflegetagung fand 2019 im September statt. Eingeladen 
hatten dieses Mal Frau Simon und Herr Birkmann in das Reinoldinum 
in Dortmund, anlässlich der fertiggestellten Renovierung des Gebäudes. 
Begrüßt wurden wir nach einem einleitenden Stehcafé von der ständig 
stellvertretenden Superintendentin des Kirchenkreises Dortmund Frau 
Auras-Reiffen.  

Nach einer Vorstellungsrunde hatten die Teilnehmenden die 
Gelegenheit,  im Rahmen einer Aktuellen Stunde aus ihren 
Kirchenkreisen und ihrer Arbeit zu berichten und eventuelle 
Problematiken hervorzubringen.  

Daraufhin folgten einige Berichte aus dem Arbeitsalltag des 
Landeskirchlichen Archivs durch den Archivleiter Wolfgang Günther. 
Eine Mitteilung betraf die Kirchenkreise unmittelbar: So berichtete er, 
dass durch die bisher geplante Übernahme der Bibliothek der 
Kirchlichen Hochschule Bethels die Kapazitäten der einzelnen 
Magazinräume eingeschränkt werden könnten. Des Weiteren folgte eine 
Berichterstattung über die derzeitige Schädlingsprophylaxe und das 
sogenannte Schädlings-Monitoring im Gebäude am Bethelplatz in 
Bielefeld. Auch einen Bericht über Digitalität und E-Akten sowie 
Langzeitarchivierung erhielten die Teilnehmenden der 
Archivpflegetagung. Besondere Betonung setzte Herr Günther in 
diesem Zusammenhang auf die Anwesenheit von ArchivarInnen in der 
Konzeptionierung einer Strategie zur Einführung der elektronischen 
Unterlagen.  

Weitere Neuigkeiten kamen von dem sogenannten Papiertisch – eine 
Initiative der westfälischen und lippischen Landeskirche zur ‚richtigen‘ 
Verwendung nachhaltigen und umweltfreundlichen Papiers. Durch die 
zwar vorbildliche Benutzung von Umweltpapier mit dem Blauen Engel 
in den abzugebenden Behörden, muss betont werden, dass dieses 
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Umweltpapier für eine Archivierung nicht vorgesehen ist. Daraus sei 
z.B. für die Gemeindebüros abzuleiten, dass Papier in zwei 
verschiedenen Qualitäten zu benutzen sei. 

Nach den Mitteilungen aus dem Landeskirchlichen Archiv und dem 
Landeskirchenamt gab uns der Archivpfleger des Kirchenkreises 
Dortmund Günter Birkmann eine Einführung in die Bibelausstellung 
„Bibel und Bild durch fünf Jahrhunderte“ der Bibliothek des Ev. 
Kirchenkreises Dortmund. Diese Ausstellung präsentierte ausgewählte 
Exemplare mit dem Fokus auf die darin enthaltenen Illustrationen. Viele 
der Bibeln stammen ursprünglich aus Privatbesitz und haben daher 
interessante Geschichten, die teilweise an handschriftlichen Einträgen 
erfahrbar sind. Nach der Einführung besichtigten wir einen Stock höher 
die Ausstellungsobjekte in den Vitrinen.  

Nach einem gemeinsamen Essen hörten wir den Vortrag von Günter 
Birkmann mit dem Thema „Zwischen Dreißigjährigem Krieg und 
Nationalsozialismus – 3 Raritäten aus der Bibliothek des Kirchenkreises 
mit persönlicher Prägung prominenter Theologen“. Fokus hierbei 
wurde auf lokale Figuren gesetzt.  

Vor einer Kaffeepause berichtete Herr Günther über die Rolle des 
Archivs inmitten der neuen Datenschutzgrundverordnung.  

Zum Abschluss der Tagung besichtigten wir die St. Marienkirche in 
der Dortmunder Innenstadt. Dort bekamen die Tagungsteilnehmenden 
eine Einführung in die bewegte Geschichte der Kirche, die u.a. anhand 
der 1972 neu gestalteten Kirchenfenster ablesbar ist. Außerdem konnten 
die Teilnehmenden mittels einer Führung Hintergründe des Berswoldt- 
und des Marien-Altars erfahren und betrachten.  
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Günther Birkmann (links) zeigt Ausstellungsstücke der Ausstellung „Bibel und 
Bild durch fünf Jahrhunderte“ (Foto: Anna Warkentin) 
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Drei Raritäten von prominenten Theologen aus der 
Bibliothek des Kirchenkreises Dortmund 

von GÜNTER BIRKMANN 

Die Bibliothek des Kirchenkreises Dortmund kann auf eine 180-jährige 
Geschichte zurückblicken. Neben der aktuellen Literatur zur Theologie 
und Religionspädagogik verfügt sie über einen kirchen- und 
theologiegeschichtlich interessanten historischen Bestand aus fünf 
Jahrhunderten. Drei ausgewählte Raritäten werfen ein spezielles Licht 
auf drei prominente westfälische Theologen. 
 
1. Christoph Scheiblers „Gold-Grube“ 
Christoph Scheibler wurde 1589 in Armsfeld bei Bad Wildungen 
geboren. Im Alter von sieben Jahren verlor er beide Eltern durch die 
Pest. Mit Unterstützung von Verwandten besuchte er das Marburger 
Pädagogium und begann mit 14 Jahren sein Studium an der Marburger 
Universität, um es dann an der neugegründeten Universität Gießen 
fortzusetzen. Nach der Magisterprüfung wurde er dort zum Professor 
für griechische Sprache, Logik und Metaphysik ernannt. Durch seine 
Lehrtätigkeit und die zahlreichen Veröffentlichungen zu 
philosophischen und theologischen Themen erwarb er großes Ansehen 
auch über Gießen hinaus. 1616 wurde er zum Dekan der 
philosophischen Fakultät und ein Jahr später zum Rektor der Gießener 
Universität berufen. Im Jahr 1625 berief ihn der Rat der Stadt Dortmund 
zum ersten Superintendenten der Stadt und zum Leiter des 
Archigymnasiums („Gymnasiarch“).  

Einer der wertvollsten Buchschätze in der Evangelischen Bibliothek 
in Dortmund ist die „Aurifodina Theologica oder Theologische und 
geistliche Gold-Grube“ Christoph Scheiblers. Die darin enthaltenen 
Predigten sind geistreich und erfrischend konkret. Wer darin liest, 
gewinnt einen Einblick in das Denken dieses großen Theologen und 
zugleich ein anschauliches Bild vom alltäglichen Leben in Dortmund 
während des Dreißigjährigen Krieges. 
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Die „Gold-Grube“ wiegt 6 Kilo und umfasst ca. 2.000 Seiten. Der 
Ankaufpreis betrug im Jahr 1923, dem Jahr der Hyperinflation, 400.000 
Mark. Zum Vergleich: Damals betrug bereits das Briefporto 1.000 Mark.  

Scheibler legte in seinen 
Predigten, die er in Dortmund 
regelmäßig montags in der 
Marienkirche hielt, die 
Hauptstücke nach Luthers 
Katechismus aus und sprach die 
Hörer und Leser in ihren 
Ängsten und Sorgen an. Es lag 
ihm sehr daran, denjenigen Trost 
zu spenden, deren Leben von 
Hunger und Armut, Krankheit 
und frühem Tod geprägt war, 
aber auch diejenigen zu 
christlicher Verantwortung zu 
rufen, die in Reichtum und 
Wohlstand lebten.  

Die einst blühende 
Handelsstadt Dortmund war 

bereits vor dem Krieg in eine wirtschaftlich schwierige Lage geraten. Die 
öffentlichen Kassen waren leer. Die städtischen Schulden wuchsen 
während des Krieges beträchtlich an. Die kriegerischen Unruhen 
lähmten über drei Jahrzehnte die Wirtschaft. Fremde Truppen nahmen 
Quartier in der Stadt, Besatzungssoldaten mussten zusätzlich versorgt 
werden. Zu diesem Zweck hatten die Bürger erhöhte Abgaben zu 
leisten. Zu allem Unglück wütete in den Jahren 1635 und 1636 die Pest in 
der Stadt und brachte über 900 Einwohnern den Tod. Gegen Ende des 
Krieges waren 700 Häuser abgebrannt und die Zahl der Haushalte um 
mehr als Zweidrittel reduziert. Die verbliebenen Bürger hatten einen 
beträchtlichen Teil ihres Vermögens verloren. 

Als Prediger deutete Scheibler das Leiden der Menschen im Krieg als 
Passion: Wie Christus gelitten hat, so leiden auch seine Nachfolger. 

Christoph Scheibler 
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„Kriegsleute haben uns Rock und Mantel abgenommen und uns nackend, arm 
und bloß gemacht.“„ Wir sind in unsern Häusern gescholten, geschlagen, 
violentiert und tormentiert worden […]. Viele Bürger sind verjagt und 
verlaufen. Wohnungen und Gebäude sind zerstört, Äcker und Gärten verwüstet 
[…]“ 

In einer Predigt mit dem Schwerpunkt „Von Gott dem Vater als 
Erhalter“ geht Scheibler auf Gottes Fürsorge für die Stadt ein. Er 
beschreibt, wie Wächter und Soldaten auf den Türmen, Basteien, an den 
Stadttoren und nachts in den Gassen Wache halten. Auch wenn der 
Wächter noch so fleißig ist und Tag und Nacht auf die Türen und 
Straßen schaut, so ist seine Mühe dennoch vergeblich, sofern „der Herr 
die Stadt nicht behütet“. Unser menschliches Denken ist darauf 
gerichtet, dass wir bei Gefahr uns mit starken Wällen und Mauern 
umgeben und uns damit in Sicherheit wähnen. Jedoch keine Festung 
kann absolute Sicherheit bieten. Ja, die Festungsbauwerke können zu 
Götzen werden, wenn ihre Erbauer den Glauben an den wahren 
Erhalter der Stadt verlieren. Auch die großen Hoffnungen und starken 
Bündnisse mit anderen Potentaten und Städten geben nur begrenzte 
Sicherheit, wie Beispiele aus biblischer Zeit und jüngster Geschichte 
zeigen. Entscheidend bleibt, dass die Bewohner der Stadt ihr Leben so 
führen, dass Gottes Zorn nicht heraufbeschworen wird. Dazu gehört: 
Fremden, Witwen und Waisen keine Gewalt antun, kein unschuldiges 
Blut vergießen, Abkehr von Sünden. Dann wird „Gott unsere Stadt 
behüten, dass unsere Häuser nicht verwüstet und verbrannt, unsere 
Weiber und Töchter nicht geschändet, unser Vorrat nicht von Fremden 
verzehrt, unsere Schätze nicht geplündert; dass unsere junge 
Mannschaft nicht erschlagen werde und unsere Weiber zu Witwen und 
unsere Kinder zu Waisen werden, und alles Unglück inwendig in 
unsern Mauern sei“.  

Christoph Scheibler ist am 10. November 1653 morgens kurz vor 7 
Uhr im Alter von 64 Jahren in der Sakristei der Marienkirche während 
des Gottesdienstes verstorben. Im Anhang der „Gold-Grube“ sind 
Traueransprache und Nachrufe anlässlich seiner Beisetzung am 16. 
November in der Reinoldikirche abgedruckt. Die Traueransprache hat 
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der Archidiakon zu St. Reinoldi Johann Beinhauer gehalten. Hier einige 
Auszüge: 

„Am Tag seiner seligen Hinfahrt montags, den 10. November, kommt der 
liebe Herr, sel. früh zur Marienkirche, um seine regelmäßige Wochenpredigt zu 
halten, hat auf seinen Knien zu Hause das Gebet getan, lässt anfangen und 
singen ‚Aus meines Herzens Grunde‘, singt und betet mit, hat Bibel und 
Konzept in Händen, hat Gedanken aus Mose, den Propheten und Evangelisten 
das Volk zu unterrichten […]. Da sinkt er vor den Augen des Schulmeisters in 
seinem priesterlichen Habit in der Sakristei danieder. Es werden Priester und 
Mediziner gerufen. Er atmet einige Male ohne größere Bewegung der Hand oder 
des Fußes, wird bleich wie ein schneeweißes Tuch und nimmt ohne Empfindung 
von Leib- oder Todesschmerzen ein seliges Ende.“ „Aus solchem Fleiß, aus 
solcher Treue und Gottseligkeit ist sein Ruhm im In- und Ausland, in der Nähe 
und in Ferne groß geworden, sodass ansehnliche Berufungen nach 
Braunschweig, Hamburg, Amsterdam, Marburg, dem Fürsten von Anhalt und 
anderen Orten…an ihn gelangten. Aber das damals noch im Elend steckende 
Dortmund war ihm so lieb, dass er darin […] sein Grab und Ruhekämmerlein 
haben wollte“. 

Christoph Scheibler wurde in der Reinoldikirche bestattet. 
 

2. Die Bibliothek von Hans Philipp Ehrenberg und die 
„Judenfrage“ von Gerhard Kittel  
Die zweite Buch-Rarität mit dem Titel „Die Judenfrage“ ist eher eine 
Broschüre und stammt aus der NS-Zeit. Der Verfasser ist der Tübinger 
Neutestamentler Prof. Gerhard Kittel (1888-1948). Die Schrift ist auf 
Umwegen aus dem Besitz des Bochumer Pfarrers Hans Ehrenberg 
(1883-1958) in die Dortmunder Bibliothek gekommen. Vorab einige 
Stichworte zum Lebensweg von Ehrenberg. 

Hans Philipp Ehrenberg stammte aus einer liberalen jüdischen 
Familie in Hamburg, studierte zunächst Rechts- und 
Staatswissenschaften, promovierte 1906 über die Lage der 
Hüttenarbeiter im Ruhrgebiet – dafür sammelte er viele Daten im 
großen Stahlwerk des Hüttenvereins in Hörde, dort wo sich heute der 
Phönixsee befindet. 1909 ließ er sich evangelisch taufen, ging 1910 als 
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Privatdozent für Philosophie an die Universität Heidelberg, begann 1922 
das Studium der evangelischen Theologie, wurde 1925 Pfarrer in 
Bochum, verlor 1937 sein Pfarramt, emigrierte 1939 mit seiner Familie 
nach England, kehrte 1947 nach Deutschland zurück, lebte zunächst in 
Bethel und wurde Pfarrer für Erwachsenenbildung in der EKvW, kehrte 
1953 nach Heidelberg zurück und starb dort 1958. 

Der umfangreichste Nachlass von Ehrenberg befindet sich im 
Landeskirchlichen Archiv in Bielefeld. Prof. emer. Günter Brakelmann, 
Bochum, hat diese und weitere Archivalien ausgewertet und ein 
zweibändiges Werk zu Hans Ehrenberg verfasst mit zahlreichen 
autobiographischen Dokumenten (siehe Literaturauswahl). Darin geht 
er auf den Streit Ehrenbergs mit Gerhard Kittel und dessen Buch zur 
„Judenfrage“ ein. Brakelmann stützt sich dabei vor allem auf den 
Briefwechsel zwischen Ehrenberg und Kittel. Er konnte nicht wissen, 
dass Ehrenbergs Exemplar von Kittels Streitschrift sich in der Bibliothek 
des Kirchenkreises Dortmund befindet. 

Wie der handgeschriebene Eigentumsvermerk auf dem Innentitel 
belegt, stammt das Buch aus Ehrenbergs Besitz, gelangte dann in die 
Bibliothek des Predigerseminars der EKvW, das neben dem Standort 
Soest von 1959 bis 1971 einen weiteren Standort in Dortmund hatte. 
Teile der Seminarbibliothek kamen nach Auflösung der Zweigstelle an 
die damalige Synodalbibliothek, die heutige Bibliothek des 
Kirchenkreises Dortmund. 

Warum ist dieses – nicht nur im Laufe der Zeit – angebräunte Buch 
heute noch der Rede wert? Sein Autor gehörte zu den 
Universitätstheologen seiner Zeit, die sich den nationalsozialistischen 
Machthabern mit ihrer Expertise skrupellos andienten, die NS-
Judenpolitik unterstützten und dem Antisemitismus einen pseudo-
wissenschaftlichen Anstrich gaben. 
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Kittel war Sohn des 
Professors für Altes 
Testament Rudolf Kittel; er 
studierte Theologie und 
orientalische Sprachen, 
wurde im Jahr 1921 Professor 
für Neues Testament in 
Greifswald und übernahm 
1926 den Lehrstuhl Adolf 
Schlatters in Tübingen. 

Bereits am 1. Mai 1933 trat 
Kittel in die NSDAP ein. Im 
selben Jahr begann er, das 
Theologische Wörterbuch 
zum Neuen Testament 
herauszugeben, das zu einem 
Standardwerk für mehrere 
Generationen von 
Theologiestudierenden und 

Pfarrern  im In- und Ausland 
werden sollte. Die ersten vier 
Bände dieses zehnbändigen 

Nachschlagewerks erschienen bis 1942. Die neueste Auflage ist 2019 
erschienen. 

1936 wurde Kittel als Sachverständiger und Referent an das von 
Walter Frank geleitete „Reichsinstitut für die Geschichte des Neuen 
Deutschland" berufen. Für die Schriftenreihe des Reichsinstituts 
„Forschungen zur Judenfrage" verfasste Kittel – meist historische 
Beiträge über Juden und Judentum. Von seinen rassistischen und 
antisemitischen Publikationen sind neben der „Judenfrage“ besonders 
hervorzuheben: das zusammen mit Eugen Fischer verfasste Buch „Das 
Antike Weltjudentum. Tatsachen, Texte, Bilder“, 1943 und die im 
„Archiv für Judenfragen“ veröffentlichte Publikation „Die Behandlung 

Innentitel der Publikation „Die Judenfrage“
mit Ex-Libris-Vermerk Hans Ehrenbergs 
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der Nichtjuden nach dem Talmud – Schriften zur geistigen 
Überwindung des Judentums“, ebenfalls 1943. 

Kittel verfasste während des Krieges auch Gutachten über die 
jüdischen Volksgruppen in den besetzten Gebieten, deren rassische 
Herkunft unklar war. Diese Gutachten waren Teil der 
Entscheidungsgrundlage des Reichsicherungshauptamtes (RSHA) über 
die „Sonderbehandlung“, d.h. Deportation und Ermordung oder 
Verschonung dieser jüdischen Minderheiten.  

1945 wurde Kittel von der französischen Besatzungsmacht verhaftet, 
des Amtes enthoben und interniert. 1946 kam er wieder frei. Bis 1948 
hatte er ein Aufenthaltsverbot für Tübingen. 1946 bis 1948 war er in der 
Klosterbibliothek Beuron tätig. Kurz nach seiner Rückkehrerlaubnis 
nach Tübingen starb er im Alter von 59 Jahren. Das 
Spruchkammerverfahren zur Entnazifizierung endete wenige Tage nach 
seinem Tod mit der Feststellung, dass er „weder Hauptschuldiger noch 
Belasteter“ gewesen sei. 

Unter seinen zahlreichen antisemitischen Veröffentlichungen ist die 
Schrift zur Judenfrage nicht nur wegen ihrer großen Verbreitung (drei 
Auflagen in zwei Jahren mit 9000 Exemplaren) bemerkenswert. Damit 
signalisierte der renommierte lutherische Theologe, der als 
ausgewiesener Experte für die Geschichte des Judentums galt, dass er 
mit dem Rassismus der neuen Regierung und der programmatischen 
Ausgrenzung der Juden aus der Gesellschaft einverstanden war. Der 
jüdische Religionshistoriker Gershom Scholem erkannte bereits 1933 in 
einem Brief an Martin Buber, dass Kittels Veröffentlichung zur 
Judenfrage „unter allen schmachvollen Dokumenten eines beflissenen 
Professorentums … gewiß eines der schmachvollsten“ ist. 

In dieser Publikation, die auf einen Vortrag Kittels in Tübingen aus 
dem Frühjahr 1933 zurückgeht, plädierte er für die Separierung der 
Juden von den Völkern, mit denen sie zusammenleben. Im 
„Gastzustand" würden die Juden zum Beispiel keine Bürgerrechte 
haben; neue Gesetze müssten ihre Position als „Fremde" bestimmen. Für 
die getauften Juden forderte Kittel innerhalb der Kirche eine 
Abgrenzung und die Errichtung eigener judenchristlicher Gemeinden. 
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Dabei verstieg er sich zu der Behauptung, dass eine solche Ausgrenzung 
auch für das Judentum und jüdisches religiöses Leben von Vorteil sei.  

Ein Exemplar von der ersten Auflage der Broschüre schickte Kittel 
mit einem Begleitbrief an den bekannten jüdischen 
Religionsphilosophen Martin Buber nach Heppenheim, der ihm 
daraufhin  in einem öffentlichen Brief energisch widersprach. Kittels 
Antwort an Buber fand Eingang in die zweite Auflage der Schrift zur 
Judenfrage. In dieser Auflage geht Kittel ebenfalls auf Ehrenbergs „72 
Leitsätze zur judenchristlichen Frage“ ein, die dieser im Juli 1933 
veröffentlicht hatte. Hans Ehrenberg las vor allem diese Erweiterungen 
in der zweiten Auflage der Kittel-Broschüre gründlich und versah sie in 
seinem Exemplar mit Hervorhebungen und Randnotizen.  

Über die Frage der Judenchristen in der Kirche kam es im Herbst 
1933 zum Briefwechsel zwischen Ehrenberg und Kittel. Während von 
diesem Dialog Ehrenbergs Briefe erhalten sind, ist von Kittel nur ein 
Brief an Ehrenberg bekannt. Darin legte Kittel dem Bochumer Pfarrer 
nahe, keinen Anstoß zu erregen und freiwillig aus dem Dienst 
auszuscheiden. Hans Ehrenberg wies dies zurück und betonte: „Gott will 
nicht, daß Juda verschwindet, sondern daß Israel und Deutschland sich dauernd 
wieder und wieder begegnen.“ Schließlich musste Ehrenberg nach Jahren 
der Anfeindung und des Kampfes sein Pfarramt aufgeben und in den 
Ruhestand gehen. 

Der Erlanger Theologieprofessor Hermann Sasse beurteilte Kittel und 
sein Wirken bereits im August 1944 äußerst kritisch: „Kittel ist einer der 
gerissensten theologischen Geschäftsleute unserer Zeit, was ich aus jahrelanger 
Mitarbeit an seinem Wörterbuch weiß. Sein Paktieren mit den DC aller 
Richtungen ist uns schon immer eine schwere Anfechtung gewesen, z.B. dass er 
Herrn [Walter] Grundmann, einen Totengräber unserer Kirche in Thüringen, 
niemals ausgebootet hat…Kittel hat mit dazu geholfen, …die evangelische 
Theologie dafür mithaftbar zu machen.“  

Diese Art von antisemitischer Theologie hat nicht nur einen 
westfälischen Pfarrer das Amt gekostet, sondern mit dazu beigetragen, 
dass Millionen Menschen verfolgt, vertrieben und ermordet wurden. 
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3. Hans Joachim Iwands Erläuterungen zu Luthers Schrift „Vom 
unfreien Willen“ 
Hans Joachim Iwand (1899-1960) war von 1938 bis 1945 Pfarrer in der 
Mariengemeinde in Dortmund. Zuvor hatte er sich bereits in der 
Bekennenden Kirche in Ostpreußen und darüber hinaus engagiert. Nach 
seiner Dortmunder Zeit ging er zum Wintersemester 1945/46 als 
Professor für Systematische Theologie an die Universität Göttingen und 
lehrte dann von 1952 bis zu seinem Tod an der Universität Bonn. 

Iwand ist in jeder Hinsicht das krasse Gegenbild von Gerhard Kittel. 
Iwand heiratete 1927 Ilse Ehrhardt, Tochter des Königsberger Chirurgen 
Prof. Dr. Oskar Ehrhardt und seiner Frau Martha, die aus einem 
jüdischen Elternhaus kam und mit 21 Jahren vom Judentum zur 
evangelischen Konfession konvertiert war. Iwand galt in der NS-Sprache 
als „jüdisch versippt“. Dies war für ihn eine zusätzliche persönliche 
Motivation, besonders nach 1945 gegen Antisemitismus und Rassismus 
zu kämpfen und für ein gutes Miteinander von Juden und Christen 
einzutreten. Er gehörte während des Kalten Krieges der Christlichen 
Friedenkonferenz an und setzte sich für Versöhnung auch mit den 
östlichen Nachbarn ein. 

Iwand hat wie auch Kittel theologische Gutachten verfasst, allerdings 
mit völlig anderer Intention. Als nach dem Krieg in den 50er Jahren vor 
Gericht gestritten wurde, ob die Männer des 20. Juli 1944 
Vaterlandsverräter oder ehrenhafte Widerstandskämpfer gewesen seien, 
schrieb Iwand mit Ernst Wolf und Rupert Angermair als Gutachter sehr 
klar, dass die Männer um Graf von Stauffenberg „den Willen gehabt 
haben, ihr Land nicht zu verraten, sondern zu retten“ (SZ vom 20./21. Juli 
2019, S. 55). 

Iwand hat sich zeitlebens intensiv mit den Werken Martin Luthers 
befasst. Er gehört zu den profunden Lutherforschern des 20. 
Jahrhunderts. Zu den wichtigsten wissenschaftlichen Arbeiten aus seiner 
Dortmunder Zeit zählen die theologische Einführung und 
Erläuterungen zu Luthers Schrift „De servo arbitrio“ „Vom unfreien 
Willen“, die in der Münchener Lutherausgabe 1939 erschienen sind. Die 
Erläuterungen Iwands sind teilweise in dem Polizeigefängnis 
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Steinwache in Dortmund entstanden, in dem Iwand im Winter 1938/39 
vier Monate gefangen gehalten wurde und in dem auch der 
Dortmunder Superintendent Fritz Heuner mehrfach inhaftiert war. In 
der Bibliothek des Kirchenkreises befindet sich das Exemplar, das Iwand 
mit handschriftlicher Widmung seinem Freund und Amtsbruder Fritz 
Heuner geschenkt hat. Heuner war einer der zentralen Akteure des 
Kirchenkampfes in Westfalen. 

Zum 20.11.1939, dem 20. Hochzeitstag des Ehepaars Heuner, durfte 
der Dortmunder Superintendent Fritz Heuner mit polizeilicher 
Genehmigung von Bad Salzuflen aus für wenige Tage seine Familie in 
Dortmund besuchen, von der er durch Ausweisungsverfügung getrennt 
war. Iwand überreichte Heuner zum Hochzeitstag den Band 1 der 
Ergänzungsreihe dieser Lutherausgabe. 

Die handschriftliche Widmung lautet: „s[einem] lieben Freund und 
Bruder Fritz Heuner Superintendent von Dortmund zum 20.XI 39. quod deus 
bene vertat! [was Gott zum Guten wenden möge] – Hans Iwand“.  

Beide Theologen haben in der Mariengemeinde und weit darüber 
hinaus segensreich gewirkt. Sie haben von derselben Kanzel gepredigt, 
auf der drei Jahrhunderte zuvor Christoph Scheibler gepredigt hatte. Die 
Bomben des Zweiten Weltkriegs haben nicht nur diese Kanzel, sondern 
die gesamte Innenstadt mit ihren historischen Kirchen zerstört. Die 
Bibliothek des Kirchenkreises und die kirchlichen Archive bewahren die 
Erinnerung an diese nicht nur für die westfälische Kirche wichtigen 
Theologen. 
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Ctenolepisma longicaudata – 

Ungeliebte Mitbewohner im Archiv 

 

von INGRUN OSTERFINKE 

Sie sind klein, grau, unauffällig, mögen Papier und verfügen über eine 
lange Ahnenreihe – Eigenschaften, die Archivaren sympathisch sein 
könnten. Und doch wollen sie solche Mitbewohner in ihren Archiven 
nicht haben. Denn diese lieben Papier so sehr, dass sie es auffressen – 
und dabei machen sie leider keinen Unterschied zwischen Kassanda 
und Archivgut! – Die Rede ist von Papierfischchen (Ctenolepisma 
longicaudata).  

Sie sehen ihren viel bekannteren Verwandten, den Silberfischchen, 
sehr ähnlich. Mit bis zu 1,5 cm Körperlänge sind Papierfischchen jedoch 
viel größer. Hinzu kommen noch zwei Fühler und drei Schwanzfäden, 
die fast so lang sind, wie der gesamte gleichmäßig grau geschuppte 
Körper. Beide Fischchenarten sind ubiquitär und synanthrop, d.h. sie 
leben überall und in unmittelbarer Nachbarschaft zum Menschen. 
Während die Silberfischchen jedoch feuchtwarme Orte bevorzugen, 
lieben es Papierfischchen trockener und wärmer: Dunkle, wenig 
frequentierte Räume mit einer relativen Luftfeuchte von 50% und 
Temperaturen über 20°C sind ihre Rückzugsorte – Bedingungen, die 
auch die meisten Archivmagazine erfüllen. Noch dazu liefern hier 
Papier und Kartonagen, die mit stärkehaltigen Produkten verarbeitet 
oder verklebt wurden, ein ideales Nahrungsangebot – bevorzugen 
Papierfischchen doch stärke- und zuckerhaltige Materialien und Stoffe, 
können aber auch Zellulose verwerten. Dabei sind die primitiven 
Urzeittierchen äußerst genügsam und widerstandsfähig und 
überdauern auch wesentlich kältere Temperaturen (wie im 
klimatisierten Magazin) oder nahrungsarme Phasen (notfalls fressen sie 
sich gegenseitig). 
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Ursprünglich in subtropischen 
Regionen beheimatet gelangten die 
Papierfischchen gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts nach Europa und sind 
heute besonders in den Niederlanden 
weit verbreitet. Seit 2007 wurden 
Papierfischchen auch in Deutschland 
gesichtet. In Archiven, Museen und 
Sammlungen blieben sie jedoch noch 
lange unentdeckt, da sie unauffällig in 
Spalten entlang der Wände, hinter 
Objekten und in andern dunklen 
Ecken leben und aufgrund ihrer 
Ähnlichkeit mit den Silberfischchen 
mit diesen anfänglich gern verwechselt wurden. Erst seit die 
Schadensbilder durch Fraßschäden in den vergangenen Jahren 
zunahmen, erwachte die archivarische und restauratorische Fachwelt. 
Auch im Landeskirchlichen Archiv wurden die ersten vereinzelten 
Sichtungen der Papierfischchen für dicke Silberfischchen gehalten – 
nennenswerte Fraßschäden sind hier glücklicherweise bisher noch nicht 
aufgefallen.  

Der einzig wirkungsvolle Weg, Papierfischchen einzudämmen, liegt 
in einem Integrierten Schädlingsmanagement (IPM = Integrated Pest 
Management), das Schritte wie Monitoring (Schädlingsbestimmung und 
Lokalisierung des Befalls), Prävention (Verbreitungswege verhindern) 
und Bekämpfung (vorzugsweise durch mechanische Methoden) 
gleichermaßen einschließt. Das IPM wurde im Museumsbereich 
entwickelt, da hier noch weitere Schädlinge zu beobachten sind. 2016 
wurde es als DIN EN 16790 veröffentlicht und sollte auch in Archiven 
als dauerhafte Querschnittsaufgabe im Bereich der Bestandserhaltung 
nicht mehr fehlen. Unter Beratung durch die Restauratorinnen des LWL-
Archivamtes für Westfalen startete das Landeskirchliche Archiv nun seit 
dem vergangenen Frühjahr erste Schritte: Das Monitoring mithilfe von 
über 100 im gesamten Gebäude verteilten Klebefallen bestätigte leider 
bereits in den ersten Wochen, dass Papierfischchen vorhanden sind. Seit 

Papierfischchen ‚in ihrem Element‘
(Foto: Birgit Geller, LWL-Archivamt 
für Westfalen) 
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Sommer 2019 wurde das Monitoring durch beide Archive am 
Bethelplatz (Landeskirchliches Archiv und Hauptarchiv der v. 
Bodelschwinghschen Stiftungen) an einen externen Dienstleister 
übergeben, mit dem das Landesarchiv NRW in seinen drei Abteilungen 
in Detmold, Duisburg und Münster bereits gute Erfahrungen gesammelt 
hat. Ohne professionelle Hilfe wäre die Identifizierung der 
Papierfischchen nicht sicher möglich, da Tiere in den Fallen schon 
ausgetrocknet oder im Nymphen- oder juvenilen Stadium noch zu klein 
sind. Das Auslesen der Fallen erfolgt im zweimonatlichen Rhythmus. 
Anschließend werden die ausgewerteten Daten in einem Online-Portal 
bereitgestellt, wo die beiden Archive am Bethelplatz über einen 
passwortgeschützten Zugang in tabellarischen Übersichten und 
hinterlegten Grundrissplänen für alle Räume Befall und Verbreitung der 
Papierfischchen zu jedem Auswertungsintervall ablesen können. Der 
Plan ist, nach einigen Monaten ggf. allmählich mit der Bekämpfung z.B. 
durch Giftköder zu beginnen. 

Papierfischchen sind schwer zu bekämpfen, denn sie sind sehr 
beweglich und bilden keine Kolonien. Bei einer durchschnittlichen 
Lebenserwartung von sechs bis acht Jahren und der Ablage von 50 Eiern 
pro weibliches Exemplar im Jahr (Geschlechtsreife erlangen die Tiere 
nach 19 Monaten) sei mit einer nicht unerheblichen Vermehrungsrate zu 
rechnen1. Gift zur Bekämpfung sollte aus Gründen des Gesundheits- 
und Objektschutzes das Mittel der letzten Wahl sein. Wirkungsvoll sind 
auch mechanische Methoden, wie die bereits für das Monitoring 
benutzten Klebefallen, denn hier verenden die festklebenden 
Papierfischchen durch Austrocknung.  

Gleichzeitig gilt es aber, durch präventive Maßnahmen das 
Einschleppen, Verbreiten und die Vermehrung der Tierchen zu 
verhindern. Dafür beginnen die Archive am Bethelplatz derzeit mit der 
systematischen Umstellung ihres Workflows bei Eingang und Lagerung 
von Archivalien. Das Einschleppen von Papierfischchen kann allerdings 
nicht nur durch Archivalien selbst, sondern v.a. auch durch 

                                                        
1 So die Einschätzung von Birgit Geller, Leiterin der Restaurierungswerkstatt des 
LWL-Archivamtes für Westfalen: Geller, Birgit: Papierfischchen auf dem Vormarsch, 
in: Archivpflege in Westfalen-Lippe 88, 2018, S. 9f. 
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Verpackungsmaterialien geschehen. Häufig wurden die Tierchen in 
anderen Archiven bereits in den Umverpackungen von Lieferungen 
jeder Art entdeckt. Daher werden künftig Verpackungskartonagen 
gleich im Anlieferungsbereich der Archive am Bethelplatz entfernt und 
entsorgt. Um künftig alle eingehenden Materialien und Archivalien 
sorgfältig zu isolieren, wurden Anlieferungsbereich und 
Zugangsmagazin des Landeskirchlichen Archivs als „Schwarzbereich“ 
festgelegt. Dieser wird mit doppelseitigem Klebeband, das natürlich 
regelmäßig erneuert werden muss, auf allen Türschwellen vom Rest des 
Gebäudes getrennt, so dass Papierfischchen angrenzende Räume bzw. 
Flure nicht erreichen können. 

Bevor Archivalien aus dem Zugangsmagazin zur Verzeichnung und 
anschließend in die Archivmagazine gelangen, werden sie künftig 
kurzzeitig eingefroren. Tatsächlich ist das Einfrieren nach derzeitigem 
Kenntnisstand die wirkungsvollste und für das Papier unbedenklichste 
Methode, um Tierchen und mögliche Eier sicher abzutöten, 
vorausgesetzt, die Kerntemperatur der eingefrorenen Archivalien 
erreicht 0°C. Für das Einfrieren reicht eine gewöhnliche Tiefkühltruhe. 
Die Tiefkühldauer sollte 12-24 Stunden betragen, wobei während der 
ersten „Gefriergänge“ das begleitende Messen von Papierfeuchte und 
temperatur erforderlich sein wird, um Erfahrungswerte zu sammeln. 
Anschließend lagern die Archivalien auf Aktenwagen in einem 
Rekonditionierungsraum, bis sie vom zuständigen Archivar bearbeitet 
und anschließend dem Magazin zugeführt werden können. Da 
Einschleppungsquellen für Papierfischchen jedoch auch 
Archivkartonagen, Büropapiere oder Hygienepapiere wie 
Einmalhandtücher oder Toilettenpapier sein könnten, werden auch 
diese konsequenterweise kurzzeitig eingefroren werden müssen. 

Darüber hinaus ist das Augenmerk darauf zu richten, wie eine 
mögliche Verbreitung von Papierfischchen im ganzen Haus verhindert 
werden kann. Hier helfen organisatorische Maßnahmen wie das bereits 
erwähnte Abkleben von Türschwellen mit doppelseitigem Klebeband, 
aber auch das regelmäßige Reinigen der Magazine. Die Reinigungsfirma 
wurde verpflichtet, schwerpunktmäßig zu staubsaugen statt zu häufig 
feucht zu wischen, um den Papierfischchen das auch für sie 
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lebensnotwendige Wasser möglichst zu entziehen. Alle Mitarbeitenden 
wurden darauf hingewiesen, keine Papiere oder Kartonagen auf 
Fußböden und in Wandkontakt zu lagern, denn Papierfischchen können 
auch Wände hochlaufen. Archivkartonagen werden künftig auf 
Kunststoff- statt auf Holzpaletten gelagert. Erste Anbieter dieser Waren 
liefern sogar bereits auf Kunststoffpaletten an.  

Da Papierfischchen glatte Metalloberflächen nicht überwinden 
können, sind die in den Metallregalen der Archivmagazine lagernden 
Archivalien weitgehend geschützt. Im Archivgebäude am Bethelplatz 
sind die Magazine überdies künstlich auf ca. 18°C klimatisiert, so dass 
die Lebensbedingungen hier ohnehin nicht allzu einladend sein dürften. 
Papierfischchen werden mit sinkender Temperatur zunehmend träge, 
was ihre Fortpflanzung in diesem Bereich hoffentlich verhindert. 

Mit dem Einzug der Papierfischchen ist das Integrated Pest 
Management (IPM) zu einer neuen Daueraufgabe in Archiven 
geworden und wird auch in allen anderen Kulturgut verwahrenden 
Institutionen nicht mehr wegzudenken sein. Die beschriebenen 
Maßnahmen erwecken den Eindruck, hohe Aufwandstreiber 
darzustellen. Vergessen wir jedoch nicht, dass Bestandserhaltung eine 
der Kernaufgaben von Archiven ist, die neben Bausteinen wie 
Schimmelprävention und Notfallvorsorge nun auch verstärkt die 
Schädlingsprävention umfasst. Abläufe hierzu müssen sich erst und 
werden sich auch einspielen. Als Stellschraube bei zunehmendem 
Kostenaufwand bleibt dem Archivar, seine Bewertungsmaßstäbe noch 
gründlicher zu überdenken und diese auch konsequent anzuwenden, 
denn jede unnötig überlieferte Akte kostet auch in der 
Bestandserhaltung! 
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Neues über das „Nebe-Kästchen“ 

von ANNA WARKENTIN 

 
Darf ich vorstellen: ein begehrtes Ausstellungsobjekt und eine 
hervorragende Quelle zur Baugeschichte aus der Zeit der 
Industrialisierung, das sogenannte Nebe-Kästchen, ein 
Erinnerungsschrein an den  Generalsuperintendenten der 
Kirchenprovinz Westfalen D. theol. Gustav Nebe. Die Zahl der von ihm 
und durch seine Fürsorge eingeweihten Kirchen, Kapellen, Kranken-, 
Bet-, Vereins- und Gemeindehäuser, Rettungs- und Erziehungsanstalten 
ging in die Hunderte. Als Gustav Nebe nach 22 Jahren seiner 
Amtstätigkeit als Generalsuperintendent zum 1. November 1905 in den 
Ruhestand trat, bedachte ihn die dankbare Provinzialsynode mit einem 
Geschenk – dem Erinnerungsschrein. 

Seit Jahren ist das Landeskirchliche Archiv in Bielefeld im Besitz des 
„Nebe-Kästchens“. Leider wissen wir nicht, auf welchem Wege dieses 
Schmuckstück zu uns ins Archiv gelangte. Ebenso unbekannt waren die 
Umstände der Herstellung und Finanzierung des Geschenks. Dank 
eines Fundes in dem bei uns deponierten Archiv des Ev. Kirchenkreises 
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Iserlohn haben sich diese Umstände sowie die Reaktion Nebes auf das 
Geschenk nun aufgeklärt.1 

Die Vorbereitung des Erinnerungsgeschenks nahm viel Zeit in 
Anspruch, immerhin mussten alle Kirchengemeinden angeschrieben 
und um Bilder gebeten werden. Die Kosten der künstlerischen 
Gestaltung waren erheblich, sie beliefen sich auf ungefähr 3100 Mark, 
was damals dem Zehnfachen des Jahreslohns eines Arbeiters entsprach. 
Also hoffte man auf Spenden, aber diese, so der Präses der Westfälischen 
Provinzialsynode Friedrich König am 1. November 1905, gingen nur in 
spärlicher Weise ein. Die Beiträge der einzelnen Kirchengemeinden, die 
5 bis 30 Mark ausmachten, sind nicht ausreichend, mahnte Präses König 
und bat, nach Möglichkeit nicht unter 30 Mark zu spenden. 

Endlich war es soweit: Die 56 cm hohe Holztruhe ist ein 
Schmuckstück geworden! Sie ist in Form einer Bischofsmütze gestaltet 
und enthält 21 Klapptafeln mit 175 Ansichten der von Gustav Nebe 
eingeweihten Kirchbauten. Die Bilder sind kunstvoll ins Szene gesetzt, 
die Truhe selbst aufwendig gearbeitet und reich geschmückt. 

Der Beauftragte der Provinzialsynode Präses König und 
Regierungspräsident Lübke reisten mit der schweren Truhe im Januar 
1906 nach Eisenach, dem Ruhesitz von Nebe, um ihm das Geschenk 
feierlich zu überreichen. Der Beschenkte gab seine Gefühle in einem 
Gedicht, hier in Auszügen, wieder: 
 
Mein Dank. 

  
1, Gar liebe, treue Boten  
jüngst kamen ins thüringer Land, 
Herr König und Herr Lübke 
sie trugen in freundlicher Hand 

 
2, die reiche, schwere Truhe,  
die Augen und Herzen entzückt, 
gefüllt mit lieben Bildern 

                                                        
1 LkA EKvW 4.22 Nr. 1905 
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von Künstlerhand herrlich geschmückt. 
 

5, Habt Dank, ihr Treuen alle,  
für freundlich gedenkende Huld, 
reicht ich euch alle Habe,  
ich tilgte doch nimmer die Schuld. 
 
7, Schier zwei und zwanzig Jahre 
trug ich mit euch Freude und Leid, 
und mit den schwachen Kräften 
war ich zu dem „dienen“ bereit. 

 
10, Die Hirten und die Herden 
hinauf zu dem Throne des Herrn, 
daß Er sie alle segne! 
Er höret das Bitten so gern. 
 
Das Dankschreiben ist an den Superintendent Rickert, Iserlohn gerichtet. 
Es ging in Kopie vermutlich an alle Superintendenten der Provinz 
Westfalen mit dem ausdrücklichem Wunsch von Gustav Nebe: „Bitte, 
sagen Sie allen meinen besten Dank.“ 
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Als Heranwachsende in der Zeit des 
Nationalsozialismus 1933-44 

Teil 1 

von EVA-MARIA DAHLKÖTTER 

Ich versuche mich hier·an einer zusammenfassenden Darstellung. Die 
Probleme: · · 

 
Was erinnert man? 

Was glaubt man zu erinnern? Was verschweigt man wohl? 
Was hat man gründlich verdrängt? 

Was hat man so oft berichtet, dass man inzwischen selbst an die 
Darstellung glaubt? 

 
Einleitung 
„Die Menschen sind durch die Art ihres Erinnerns ebenso voneinander 
geschieden, wie durch ihre Charakteranlagen. Die Tiefen sind 
verschieden tief, die Netze sind nicht gleich, und auch die Fänge sind es 
nicht." (Andre Malraux) 

Natürlich spielt das Binnenklima eine Rolle, in dem man aufwächst. 
Ich habe hier den großen Vorzug, dass ich sehr prägnante Aussagen 
meiner Eltern habe, die ich auch punktuell belegen kann durch Briefe 
und Tagebuchaufzeichnungen meiner Mutter, ferner durch meine 
eigenen Briefe. 

Erst in diesem Jahr las ich in den politischen Lageberichten, die ein 
Landrat zu den Verhältnissen in seinem Kreis monatlich zu verfassen 
hatte für die Geheime Staatspolizei! Die Berichte sind immerhin bis 1936 
erhalten und befinden sich im Staatsarchiv in Münster. 

Meine Rückschau wurde geschult durch das Studium der Geschichte 
und der Theologie. Als Lehrerin in den Fächern Geschichte, Sozialkunde 
und Religion musste ich den Zeitraum von 1933-1945 immer wieder 
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behandeln und mich den Fragen der Schülerinnen stellen. Ich habe alle 
Phasen miterlebt, die die deutsche Gesellschaft beim Verschweigen und 
beim Aufarbeiten der NS Vergangenheit durchschritt. Darüber hinaus 
erlebte ich auf meinen häufigen Reisen in die DDR, wie das Leben in 
einer Diktatur die Menschen in Zustimmung und Ablehnung prägt. 

Es war sehr hilfreich für mich, dass ich schon drei Jahre nach 
Kriegsende für drei Monate in England war, zuerst in einem Summer 
Course in Oxford, dann Au-pair bei einem Ehepaar, das mir 
Gesprächspartner war. Später war ich ein Jahr als Lehrerin in Penistone 
bei Sheffield (1955/56). Was heute für einen Studenten fast eine 
Selbstverständlichkeit ist der Auslandsaufenthalt, fiel mir als einer der 
ersten sozusagen in den Schoß. Es eröffnete sich mir früh eine neue Welt 
und: Deutschland von außen! So ging es auch meinem Bruder, der im 
Sommer 1948 in Zürich studieren konnte dank der Finanzierung durch 
seinen Patenonkel, der als Farmer in Portugiesisch-Angola lebte. 

Die Bearbeitung des Themas lässt nicht zu, dass ich streng thematisch 
oder chronologisch vorgehe. Es sind bunt gemischte Erinnerungen und 
Exkurse, hier und da auch spätere Reflexionen. Die Formulierungen 
lassen oft zu wünschen übrig, sie zeigen die recht mühselige 
Erinnerungsarbeit. Es ist auch zu berücksichtigen, dass dieser Rückblick 
erst nach vielen Jahrzehnten erfolgt. Wenn ich nicht so prägnante 
schriftliche Zeugnisse hätte, hätte ich mich dieser Aufgabe gar nicht 
gestellt. 

Wenn ich erzähle, begegne ich oft der Frage: Kann man wirklich 
einzelne Aussagen noch heute so präzise wiedergeben? Die heutige 
Generation wächst in einem Umfeld auf, in dem alles herausgeplappert 
wird, in dem alle Welt „twittert". In einer Diktatur lernt man 
zwangsläufig das Schweigen, das Verschweigen, das Beschweigen, das 
Verstummen. Umso einprägsamer ist es, wenn es plötzlich zu 
unmissverständlichen Aussagen kommt. Man darf nicht vergessen, 
damals bekam man öffentliche Informationen nur durch eine gelenkte 
Presse, Radio, politische Reden, die man womöglich in der Schule in 
einem Gemeinschaftsempfang am Radio hörte. Was im Ausland 
passierte, wie man dort über die Vorgänge in Deutschland berichtete, 
wie man sie beurteilte, das wurde der deutschen Öffentlichkeit nur 
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verzerrt „kundgetan". Meine Eltern hatten bewusst kein Radio, 
,,Volksempfänger". 
 
Das Elternhaus 
Zur politischen Grundeinstellung meiner Eltern in den Jahren bis 1933 
kann ich nur wenige Aussagen machen, war ich doch im Januar 1933 
erst neun Jahre alt. So viel ist aber klar, sie trauerten der Monarchie nicht 
nach, sie standen auf dem Boden der Weimarer Verfassung, was man 
von vielen deutsch-nationalen Pfarrern nicht sagen konnte. Die Männer 
der Generation meines Vaters (geboren 1889) waren geprägt durch ihre 
Fronterlebnisse. Sie erzählten oft davon, ,,im Kriege unbesiegt", ,,die 
Schmach von Versailles" (der Friedensschluss). Ich. erinnere diese 
Themen bei meinem Vater nicht. Einmal sah ich meinen Vater in einem 
kurzärmligen Hemd: Vater; was ist denn das da an deinem Oberarm? Frage 
doch nicht so dumm, das weißt du doch Das ist der Durchschuss, den ich vor 
Verdun bekam. Nur einmal in meinem Leben habe ich meinen Vater 
erlebt, wie er die Fassung verlor. Er las ein Pamphlet von Ludendorff, in 
dem dieser seinen ehemaligen Chef Hindenburg mit spöttischen 
Bemerkungen herabsetzte. Mein Vater schleuderte das Pamphlet im 
Zom gegen die Wand. Ein Satz meines Vaters hat sich mir sehr 
eingeprägt: Im Kriege haben wir beides gelernt: zu gehorchen und zu 
befehlen. In den Sechzigerjahren, als ich ein Auto hatte, äußerte er den 
Wunsch, noch einmal Verdun zu besuchen. Ich war daran gar nicht 
interessiert, heute tut es mir leid, dass ich ihm diesen Wunsch nicht 
erfüllte. 

Meine Mutter wählte schon 1920 die Deutsche Demokratische Partei, 
die sich für mehr Rechte für Frauen einsetzte, das entnehme ich einer 
Tagebuchnotiz: Ich mache Propaganda für die DDP. Meine Eltern werden 
in den folgenden Jahren wohl die DVP (Stresemann) gewählt haben. 
Und wie war es bei der Wahl am 5. März 1933? Ich weiß es nicht·. Bei 
dieser Wahl gab es eine neue Gruppe: „Kampffront Schwarz-Weiß-Rot". 
In den ersten Wochen nach der „Machtergreifung'' Adolf Hitlers war 
mein Vater wohl noch in der Illusion befangen, dass ein nationaler und 
christlicher Aufbruch möglich sein werde. Das änderte sich für ihn 
schon im Frühling 1933 im Vorfeld der Kirchenwahlen, in den 
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Auseinandersetzungen zwischen den Deutschen Christen und der sich 
nun bildenden Gruppe der Bekennenden Kirche. 

Nach 1933 gab es keine Wahlen mehr, sondern nur 
„Volksabstimmungen", formuliert wie: Sind Sie für den Austritt aus dem 
Völkerbund? Stimmen Sie der Vereinigung der Ämter des Reichspräsidenten 
und des Reichskanzlers zu? (1934) Begrüßen Sie den Anschluss Österreichs an 
den Großdeutschen Staat? (1938). Man ging also zu 
„Abstimmungslokalen", es wurde gesehen, wer nicht erschien. Der 
Abstimmung 1938 entzogen sich meine Eltern durch eine Reise, was bei 
der NSDAP übel vermerkt wurde. 

Hier einige Informationen zum Lebensweg meiner Eltern. Paul 
Dahlkötter, geboren 1889 in Steinhagen, war das einzige Kind des 
Bäckers und Gastwirts Hermann Dahlkötter. Er besuchte das Stiftische 
Gymnasium in Gütersloh, studierte Theologie in Göttingen und Leipzig, 
war von 1914-1918 Kriegsteilnehmer, zuletzt als Leutnant. Er wurde 
1920 zum Pfarrer in Lippstadt gewählt. Die Heirat meiner Eltern fand 
1922 statt. Mein Vater war nun gut vernetzt mit den evangelischen 
bürgerlichen Familien der Stadt. Meine Mutter erzählte mir später, wie 
erstaunt sie gewesen war, als er mit ihr nun alle evangelischen Familien 
seines Pfarrbezirkes besuchte, um sie als die neue Pfarrfrau vorzustellen. 
Hanna Kisker, geboren 1899, war die Tochter des Kaufmanns Oskar 
Kisker, Teilhaber der Brennerei Alexander Kisker in Lippstadt. Sie 
machte 1918 das Abitur auf dem humanistischen Mädchengymnasium 
in Karlsruhe und besuchte anschließend eine Frauenschule des 
Reifensteiner Verbandes. Ihre Pläne für eine Berufsausbildung stellte sie 
zurück und unterstützte ihre Mutter nach dem plötzlichen Unfalltod des 
Vaters bei der Erziehung der vier jüngeren Geschwister. 

Aus den noch erhaltenen Briefen und Tagebüchern und aus meinen 
Erinnerungen weiß ich, dass Hanna Dahlkötter das politische 
Geschehen und die kirchenpolitischen Ereignisse nicht nur mit Interesse 
verfolgte, sondern sich auch zu eigener Stellungnahme aufgefordert 
wusste. Sie war einer der wenigen Menschen in meinem Umkreis, die 
Hitlers „Mein Kampf“ schon vor 1933 gelesen hatten und war 
kompromisslos in ihrer Ablehnung des Nationalsozialismus. Ein 
Schlüsselerlebnis für sie war die Kundgebung der Deutschen Christen 
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mit ihrem Reichsleiter Hossenfelder in Soest (Herbst 1933), von der sie 
meinem Vater berichten sollte. Die tosende Menge, das Meer der 
erhobenen Arme, das „Heil Hitler"-Geschrei (Ich war die einzige, die den 
Arm nicht erhob) erfüllten sie mit Erschrecken und Angst. Wenn sie an 
den Schulfeiern ihres Sohnes teilnahm, verließ sie den Saal vor dem 
Smgen des ,Deutschlandliedes" und des „Horst-Wessel-Liedes". 

Im August 1934 machten meine Eltern von ihrem Ferienaufenthalt 
im Schwarzwald einen Abstecher in die Schweiz. Mein Vater reiste im 
Auftrag von Präses D. Koch nach Genf zu Professor Adolf Keller, dem 
Leiter des „Institut du christianisme social". Er gab ihm ausführliche 
Informationen über die kirchenpolitische Lage in Deutschland. Das 
Reisetagebuch meiner Mutter gibt die Einschätzung der Lage wieder, 
die mein Vater Professor Keller vortrug. 

Der Aufenthalt in der Schweiz fiel in die Zeit einschneidender 
Ereignisse in Deutschland. Am 30. Juni 1934 hatte Hitler mit der 
Erschießung des Stabschefs der SA Röhm und anderer missliebiger oder 
oppositioneller Persönlichkeiten gezeigt, dass Mord ein legitimes Mittel 
seiner Politik war. Das wurde in der Schweizer Presse mit großer 
Deutlichkeit gesagt. Nach dem wenig später erfolgten Tod des 
Reichspräsidenten von Hindenburg (2. August 1934) machte Hitler sich 
zum Reichsoberhaupt und Oberbefehlshaber der Wehrmacht. Während 
ihres Auslandsaufenthalts wurde meinen Eltern im Gespräch mit 
Schweizer Freunden das ganze Ausmaß der verhängnisvollen 
Ereignisse klar. Das Reisetagebuch meiner Mutter hält als Fazit fest: In 
einem Deutschland, in dem Hitler der Herrgott ist, haben wir und unsere 
Kinder keinen Platz. Unsere Herzen waren auf das Schwerste belastet. 

Meine ersten politischen Erlebnisse, was ist noch in meiner 
Erinnerung? Ich war ein Kleinkind, als meine Patentante mir zum 
Geburtstag kleine rote Lackschuhe schenkte, eigentlich ein Geschenk, 
das gar nicht zu mir passte. Meine Großmutter dazu: Pfui! Das sind ja 
Kommunistenschuhe! Sie waren tatsächlich etwas ganz Ausgefallenes, 
alltags trug ich Stiefelchen, sonntags braune Halbschuhe. Ich beharrte: 
Will meine Komm‘nistenschühchen tragen! Das wurde des Öfteren lachend 
erzählt. 
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Was sah ich von der wirtschaftlichen Not der frühen Dreißigerjahre? 
Es fielen mir die Gruppen von Arbeitslosen auf, die an den Straßenecken 
standen.. . 

Das erste politische Erlebnis: Als Hitler am 30. Januar 1933 von 
Hindenburg zum Reichskanzler ernannt wurde, gab es an vielen Orten 
große Fackelzüge. Meine Eltern waren verreist, meine Großmutter 
stürzte an mein Bett: ,,Schnell, schnell, wir müssen an die Blumenstraße, 
um den Fackelzug zu sehen!" In der Eile wurde mir das Kleid über das 
Nachthemd gestreift. Das erinnere ich noch, die Erinnerung an den 
Fackelzug selbst ist ganz vage. 

lm Sommer 1933 verbrachte die evangelisch-christlich-soziale 
Jugendgruppe aus Lippstadt Ferientage auf Juist. Es gibt ein großes 
Gruppenbild, ich sitze als jüngste etwas verloren unten rechts in der 
Gruppe. Wovon es kein Bild gibt: Meine junge Tante lda hatte eine 
eigene Sandburg für uns beide, da flatterte eine große Hakenkreuzfahne 
und als wir am nächsten Morgen an den Strand kamen, war sie 
heruntergeschnitten worden, war verschwunden, nur der letzte rote 
Streifen hing noch am Fahnenmast. 

Belastend für meine Eltern waren die Konflikte in der weiteren 
Familie, das heißt mit den drei jüngeren Schwestern meiner Mutter (ihr 
Bruder lebte in Portugiesisch-Angola, war also nicht beteiligt). Ich muss 
darauf zu sprechen kommen, weil sie sehr viel für die damalige Zeit 
Typisches zeigen. Meine Großmutter war schon seit 1921 verwitwet. Je 
länger, desto mehr vertraten meine Eltern ihre Interessen und fühlten 
sich mitverantwortlich für die Erziehung der drei jüngeren Schwestern 
meiner Mutter (geboren 1906, 1910, 1914). Sie waren schnell erfüllt von 
dem nationalsozialistischen Gedankengut. Es war ärgerlich, wenn schon 
vor 1933 mein Vater eine seiner Schwägerinnen mit der Sammelbüchse 
in der Stadt antraf: Gebt den letzten Groschen für die Kampffront! Als sie zur 
Ausbildung auswärts lebten, waren ihre Partner begeisterte Anhänger 
der Partei. Eine Hochzeit wurde 1936 noch groß gefeiert mit der 
Trauung durch meinen Vater in der Marienkirche. Aber es gibt auch ein 
Foto des Bräutigams nach der standesamtlichen Trauung mit dem 
obligaten Geschenk der Stadt Hitler, ,,Mein Kampf''. Die beiden anderen 
Schwestern heirateten 1938 und 1939 nur standesamtlich und nicht in 
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Lippstadt. Die Kinder wurden nicht getauft. Meine Großmutter nahm 
an diesen Hochzeiten nicht mehr teil. 

Vorgreifend muss ich sagen: Zwei Schwiegersöhne meiner 
Großmutter, ihr ältester Enkel und zwei Neffen fielen an der Ostfront. 
Drei Neffen kamen erst nach 1948 aus der russischen Gefangenschaft 
zurück. Die Hochzeit 1936 war das letzte große fröhliche Familienfest für 
lange Jahre gewesen. Erst anlässlich des 70. Geburtstages meiner 
Großmutter im Oktober 1945 wurde wieder ein Familienfest gefeiert 
und wie war alles verändert! 

Meine Begegnungen mit den NS-Jugendverbänden in Lippstadt 
waren eher humorlos. Als 1935 der „Reichsjugendtag" eingeführt 
wurde, an dem die Schüler samstags schulfrei hatten für die Teilnahme 
an den Veranstaltungen (,,Dienst"!) von Jungvolk, Hitlerjugend, 
Jungmädel und Bund Deutscher Mädel. Die ganz wenig 
„Übriggebliebenen" mussten zum Sonderunterricht in die Schule. Diese 
hässliche Sonderstellung behagte mir nicht. Ich setzte es bei meinen 
Eltern durch, dass sie mich zähneknirschend zu den Jungmädeln gehen 
ließen. An den „Dienst" habe ich nur vage Erinnerungen: „Antreten" am 
Haus der Jugend in der Horst-Wessel-Straße (jetzt wieder 
Kolpingstraße), genau an dieser Stelle lebe ich nun schon seit 20 Jahren. 
Stundenlanges Warten beim Antreten. Als Aktivitäten sind mir in 
Erinnerung: Geländespiele, Sport, Singen, manchmal 
Altpapiersammlungen. Die „Führerinnen" waren meistens Mädchen aus 
bekannten Lippstädter Familien, die eine Vorliebe für Sport oder Singen 
hatten, dazu das Talent, Gleichaltrige zu führen. Jugend soll Jugend 
führen, ein oft gehörter Slogan. Führer befiehl, wir folgen!, dieses 
Bekenntnis wurde oft gerufen. Ein kluger Zeitgenosse hat dazu einmal 
gesagt: Die Führer werden zur Frechheit erzogen und die Gefolgschaft 
zur Feigheit. ,,Gefolgschaft" war überhaupt das Wort, bis in die Betriebe. 
Der Leiter eines industriellen Betriebes war ,,Wehrwirtschaftsführer", die 
Angestellten und Arbeiter waren „die Gefolgschaft". 

Nun musste auch eine „Kluft" für mich gekauft werden: 
dunkelblauer Rock, weiße Bluse, schwarzes Halstuch mit Lederknoten, 
dazu die braune „Kletterweste". Meine Mutter kaufte sie auf Zuwachs, 
ich bin nie hereingewachsen, sie war scheußlich! Wir marschierten in 
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schwarzer Turnhose und weißem Turnhemd durch die Stadt zum 
Sportplatz, das war für manche Eltern sehr anstößig. Wenn 
Kundgebungen auf dem Marktplatz stattfanden, zum Beispiel am 1. 
Mai, dem Tag der Arbeit, traten wir dazu an. Ich erinnere nur das 
endlose Stehen, aber ich verließ ja schon im April 1939 Lippstadt und 
war drum in einer Internatsschule. 

Bis 1938 hatte ich das evangelische Lyzeum in. kirchlicher 
Trägerschaft besucht. Als am 14. April 1938 das katholische Oberlyzeum 
wegen „politischer Unzuverlässigkeit" geschlossen wurde und eine 
städtische Oberschule für Mädchen eingerichtet wurde, musste das 
Presbyterium der evangelischen Kirchengemeinde (durch Drohungen 
dazu gebracht) das Lehrerkollegium und die Schülerinnen in die neue 
Schule überführen. 

In der neuen Klassengemeinschaft fanden wir uns schnell 
zusammen. Über den Klassenlehrer spotteten wir. Durch Wochen 
traktierte er uns im Geschichtsunterricht mit dem Lebenslauf des 
,,Führers", den er, an das Pult gelehnt, anhand einer Broschüre monoton 
vortrug. 

Die Kirchengemeinde entschloss sich zu einer neuen Nutzung des 
Schulgebäudes, es wurde das Evangelische Gemeindehaus. Im 
Obergeschoss waren größere bauliche Veränderungen erforderlich für 
einen Gemeindesaal. Auf einer großen weißgetünchten Wand ließ mein 
Vater einen Kernsatz der ,,Barmer Theologischen Erklärung" vom 31. 
Mai 1934 anbringen: 

Johannes 14,6 Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Niemand 
kommt zum Vater denn durch mich. Jesus Christus, wie er uns in der heiligen 
Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu hören, dem wir im 
Leben und Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben.  

Diese Aussagen standen dort seit 1938. Als 1946 das evangelische 
Gymnasium gegründet wurde, dienten diese Räume nun wieder als 
Klassenräume. Wer erinnert in Lippstadt noch die Aussagen der 
,,Barmer Erklärung"? Leider gibt es keine Fotografie! 

Ein heranwachsender Mensch wird zuerst durch sein Elternhaus 
geprägt. Ich hatte das Glück, in einem festgefügten und harmonischen 
Elternhaus aufzuwachsen, je länger, desto mehr empfand ich dies. 



Als Heranwachsende in der Zeit des Nationalsozialismus 1933-44 
Teil 1 

Archivmitteilungen Nr. 26, 2019 36

Meine Eltern führten eine partnerschaftliche Ehe und standen 
gemeinsam in der Arbeit in der Kirchengemeinde. Ein Pfarrhaus war 
damals in der Regel ein offenes Haus, was heute die Verwaltung oder 
der Computer erledigt, das kam erst einmal alles an unsere Haustür 
oder über das Telefon. Wir Kinder trugen die Einladungen für die 
Sitzungen des Presbyteriums und für die Bezirksfrauen der Frauenhilfe 
aus u.a.m. 

Wir drei Kinder (Christoph-Wilken, geb. 1927, Gabriele, geb. 1930) 
erlebten die Mutter eher als die Fordernde. So musste es ja auch wohl 
sein, sie war es, die den Tagesablauf regelte, die Schulaufgaben und das 
Musizieren überwachte, etc. Meinen Vater erlebte ich eher als den 
Gütigen. Er handelte etwas mehr als meine Mutter nach dem Prinzip 
„wachsen lassen". Wenn ich das erzähle, stoße ich schon mal auf 
Erstaunen. Sein dezidiertes Auftreten in den Jahren des Kirchenkampfes 
und nach dem Kriege ließ dies wohl nicht vermuten. 

Für die Hausarbeit hatte meine Mutter ein Dienstmädchen, das für 
uns Kinder auch eine Respektsperson war. Emma H. war verzweifelt, 
als ihre Familie (Bergarbeiter aus Bönen bei Hamm) ganz zu den Nazis 
überschwenkte. Sie bat meine Eltern, ihr in unserer Familie Heimat zu 
geben. So saß sie dann auch mit am Familientisch das war damals nicht 
üblich in bürgerlichen Familien. Viel später sagte sie mir: Eva, deine 
Eltern haben mir die Augen für die Welt geöffnet. 

Unsere Eltern erzogen sehr bewusst zur Selbstständigkeit. Das war 
damals noch ungewöhnlich. Beispiele will ich hier nicht erwähnen, nur 
Gegenbeispiele. Als ich 1943 zum Studium nach Göttingen ging, hatte 
mein Vater das Zimmer für mich „organisiert" und brachte meine 
Freundin und mich nach Göttingen. Wie anschaulich erzählte er uns von 
seiner Studienzeit vor 1914, auch davon, dass manche Studenten damals 
scharrten, wenn eine Frau die Vorlesung betrat. 

Nach 1933 gab es viele Stimmen, die das Studium für Frauen 
„unnötig" fanden, es sogar ablehnten. Die deutsche Frau und Mutter hat 
ihre Lebensaufgabe im Kreis der Familie. Nun gab es auch einen Orden, 
das „Mutterkreuz", gestaffelt für Mütter von vier, sechs und mehr 
Kindern. Wir spotteten darüber: ,,Kaninchenorden". 
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Mein Vater konnte in kritischen Situationen sehr schnell und 
bestimmt reagieren: Im Frühjahr 1944 wollte ich auf die Universität 
Heidelberg wechseln. Dies wurde mir von meinem Vater verboten. Er 
wusste, dass es in der Studentenschaft kriselte, er wollte nicht, dass ich in 
politisch gefärbte Strömungen hineinglitt. Ich ging also zum 
Sommersemester 1944 nach Freiburg. Da habe ich dann doch deutlich 
„Aufmüpfigkeit" erlebt! 

Ein weiteres Beispiel für schnelles Handeln meines Vaters. In den 
Semesterferien im August 1944 war ich in Lippstadt und wartete auf die 
Einberufung zum Kriegsdienst, denn ein weiteres Semester würde wohl 
nicht mehr stattfinden. Es kam die Nachricht aus Freiburg: ,,Zur BASF in 
Ludwigshafen" Da lasse ich dich nicht hin, Ludwigshafen ist einer der 
meistbombardierten Städte in Süddeutschland, morgen beginnst du hier bei der 
WM! [später Hella} hier in Lippstadt. Schnell arrangierte er dies und 
schickte nach Freiburg die entsprechende Antwort: Meine Tochter 
arbeitet schon längst in der Rüstungsindustrie in Lippstadt. Vor wieviel 
Schrecken und Todesangst bin ich so bewahrt worden! 

Ein drittes Beispiel: Mein Bruder (Jahrgang 1927) war im November 
und Dezember 1944 als Arbeitsdienstmann in Niederschlesien. Er kam 
Silvester 1944 zurück und wartete nun auf seine Einberufung zum 
Heeresdienst, die aber auf sich warten ließ. Nach gutem Zureden durch 
meinen Vater drückte er wieder die Schulbank unter dem Spott seiner 
Kameraden, die natürlich. nicht in die Schule zurückkehrten. Er schrieb 
auch die letzten schriftlichen Arbeiten, wurde dann aber Anfang März 
1945 zum Heeresdienst nach Detmold einberufen. 

Aus dem Tagebuch meiner Mutter: 
„Mir gefiel sein Eifer sehr. Ich wünschte, er hätte ihn 

während seiner ganzen Schulzeit an den Tag gelegt. Überhaupt 
war die ganze Zeit überaus glücklich. Wir genossen jeden Tag 
im Familienkreis, als wenn es der letzte wäre. Christoph und 
Eva musizierten des Abends, wenn Eva die harten Stunden des 
Fabrikdienstes hinter sich gebracht hatte. Das Musikleben blühte 
vollends auf, als ein junger Organist aus Passau im 
Reservelazarett auftauchte und alle Welt mit seinem 
künstlerischen Orgelspiel beglückte. Gabriele nahm häufig 
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Unterricht bei ihm, Christoph schloss schnell Freundschaft. Als 
die Dinge so recht in Blüte waren, kam der Schreckschuss: am 
Vorabend seines 19. Geburtstags erhielt Christoph den 
sofortigen Stellungsbefehl nach Detmold. Er trommelte zum 
gleichen Abend die Freunde und Freundinnen zum 
Abschiedsfest und Vorgeburtstagsfeier zusammen. [... ] Die 
Stimmung war vom ersten Augenblick an so überschäumend, 
dass Vater in Angst und Nöten. schwebte, was die Leute wohl 
sagen möchten das Klavier erbebte von Walzern und Schlagern 
wir Eltern saßen bis 1 Uhr auf und freuten uns der harmlosen 
Fröhlichkeit und gönnten sie der Jugend, die so Schweres vor 
sich hat, von ganzem Herzen." 

Wenige Tage später rief der kommissarische Direktor der Schule (ein 
treues Gemeindeglied) bei meinem Vater an: Der Junge muss herkommen, 
übermorgen ist das mündliche Abitur. Erwirken Sie bei dem Leiter des 
Wehrbezirkskommandos, dass Ihr Sohn in Detmold zwei Tage Urlaub bekommt. 
So geschah es. Am Abend nach seiner Abiturprüfung saßen meine 
Eltern mit meinem Bruder und mir zusammen. Die Amerikaner würden 
bald Lippstadt besetzen (fünf Tage später!). Sollen wir Christoph verstecken? 
(Desertion!) ... - Nein, sagte mein Vater, dann kann ich der Gemeinde nicht 
mehr in die Augen sehen. Am nächsten Morgen musste Christoph nach 
Detmold aufbrechen, aber Paderborn wurde gerade bombardiert und 
der Zugverkehr eingestellt. So radelten Christoph und ich nach Erwitte 
zur Kreuzung auf der B1, dort stopfte ihn die Feldpolizei in ein Auto 
nach Paderborn. Durch das brennende Paderborn lief er zu Fuß bis 
Detmold und erreichte die Kaserne gerade noch rechtzeitig vor 
Mitternacht. Wenige Tage später befand er sich in der 
Kriegsgefangenschaft auf den Rheinwiesen bei Rheinberg. 

Im Herbst 1945 konnte er als Achtzehnjähriger mit vollwertigem 
Abitur sein Studium beginnen – welch ein Vorzug! Seine 
Klassenkameraden quälten sich derweil in Abiturkursen, die es überall 
in Deutschland für die Jahrgänge gab, die keinen regulären 
Schulabschluss hatten machen können. 
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Familiäre Resistenz 
Schon 1933 begann die schrittweise Verfolgung jüdischer Familien. 
Auch in Lippstadt brannte am 9. November 1938 die Synagoge. Ich 
persönlich habe keine Erinnerung daran, meine jüngere Schwester 
meint, dass unser Vater mit ihr ins Dachgeschoss gegangen sei: Da 
hinten die Flammen, da brennt die Synagoge. 

Man munkelte auch über ein Euthanasieprogramm. Ich wusste, 
dass Pfarrer Fritz von Bodelschwingh in Bethel den Abtransport 
von Patienten. hatte verhindern können. Später tauchten 
Todesanzeigen in der Presse auf mit Andeutungen wie Der plötzliche 
unerwartete Tod eines Familiengliedes. Mein Vater zeigte mir, wie man 
solche Anzeigen zu lesen hätte, hier sei wahrscheinlich ein 
behinderter Mensch getötet worden. ,,Lebensunwertes Leben", so 
nannten es die Nazis. Spätere Generationen können nicht mehr 
ermessen, in welcher Atmosphäre von Uninformiertheit, 
Einschüchterung, Angst und Schweigen Teile der deutschen 
Bevölkerung lebten. Aber es gab auch die blinde oder aggressive 
Begeisterung, ein Ergebnis der nationalsozialistischen Propaganda! 
Sie verschärfte sich noch nach dem Kriegsbeginn am 1. September 
1939. Bald trat jedoch neben die große Freude über die Siege der 
Anfangsjahre die Erschütterung durch die vielen Toten an der Front 
und die Bombardierung deutscher Städte. 

Nach der Besetzung Polens im September 1939 wurden dort 
große Konzentrationslager eingerichtet. Was passierte dort?... Es 
war doch so weit weg!... Kein Soldat sagte etwas darüber... 

Die Flucht jüdischer Familien aus Deutschland und die 
Deportationen, das ereignete sich mitten in der deutschen 
Bevölkerung und betraf auch persönlich Bekannte. Am 31. Oktober 
1940 schreibt meine Mutter: In Baden mussten alle Nicht-Arier von 
heute auf morgen in Transporten Deutschland verlassen, gleich ob 
jung oder alt Richtung Südfrankreich. Das Schuldkonto wächst 
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täglich. Dies war tatsächlich die erste Massendeportation von Juden 
aus dem Reich (nicht aus den besetzten Gebieten)1. 

Der „Holocaust", die Vernichtungswellen in Osteuropa waren der 
Mehrheit der deutschen Bevölkerung nicht bekannt, bzw. man sagte 
nichts zu den Gerüchten. Einiges sickerte durch bei den Menschen, die 
die englischen Sender hörten. Aber das war ja Feindpropaganda! Das 
Abhören stand unter schwerer Strafe. Später wurde immer wieder die 
Frage gestellt: Was hat man gewusst, was hat man verdrängt? Die 
Diskussion hält bis zum heutigen Tag an. Es muss festgehalten werden, 
dass das NS-Gedankengut, zum Beispiel die Einstellung gegenüber 
„Fremdrassigen" und „lebensunwertem Leben", schleichend in der 
Bevölkerung um sich griff. 

Zurück in den Kreis unserer Familie. Die Eltern wollten uns resistent 
machen gegenüber der NS-Propaganda und der Verwilderung der 
Maßstäbe und des Handelns. Hier ging es um Widerstreben und 
Abwehr, nicht um einen Aufruf zum Widerstand. Wir Kinder sollten in 
einem geschützten Raum aufwachsen. Was die Eltern bedrückte, wurde 
selten zur Sprache gebracht. Aber es wurde doch greifbar in der 
Wortwahl in einzelnen Sätzen und Hinweisen. Ich als Älteste erlebte 
sehr bewusst die Bekenntnisgottesdienste in der Marienkirche, die 
Verlesung der Fürbittenlisten mit den Namen der jeweils inhaftierten 
Pfarrer und kirchlichen Mitarbeiter. Pfarrer Niemöller predigte 1937 in 
der Marienkirche. Was ich damals noch nicht realisierte, war die Arbeit 
meiner Mutter im Aufbau der Evangelischen Frauenhilfe. Ich erkannte 
dies erst vor einigen Jahren, als ich die Protokolle und andere 
Unterlagen sichtete, um eine Arbeit darüber zu schreiben. Da erkannte 
ich ihre Zusammenarbeit mit meinem Vater, ihren Arbeitseinsatz und 
ihren Mut.2  

Wir spürten bei den Eltern die Abneigung gegen den ganzen NS-
Rummel. Wir lernten es, die Wortwahl unseres jeweiligen 
Gesprächspartners einzuordnen: ;,unser Führer", ,,der Führer", ,,Adolf 

                                                        
1 Die ZEIT, 15.10.2015, berichtet ausführlich von dieser Deportation nach Gurs an den 
Pyrenäen. 
2 Hierzu: Jahrbuch für Westfälische Kirchengeschichte, 2010 



Als Heranwachsende in der Zeit des Nationalsozialismus 1933-44 
Teil 1 

 41 

Hitler", ,,der Hitler" -wir sagten: ,,die Parteigenossen", ,,die Bonzen", ,,die 
Verbrecher". Man wurde ja besoffen gemacht mit Floskeln wie: ,,Wir 
Deutschen ...", oder: ,,Deutschland, ewiges Wort, du voll Unendlichkeit". 

Als mein Bruder einmal zu einem fröhlichen Zusammensein mit 
seiner Prima aufbrach, warnte ihn mein Vater: Pass auf! Es sind Spitzel 
dabei! Die wollen nur etwas über deinen Vater hören. 

Ein Abschnitt aus dem Brief meiner Mutter vom 31. Mai 1940 (zum 
Verständnis: Die Landratsvilla, Dienstwohnung des Landrats, lag dem 
Pfarrhaus gegenüber an der Spielplatzstraße): 

,,[...] Nun noch etwas aus unserem Leben und dem 
Städtchen: Landrat Parteigenosse Simon ist Sonntag früh im 
katholischen Krankenhaus gestorben. Sein Herz war krank [... ] 
Sein Begräbnis wurde so prunkvoll, wie das eines Fürsten. Ich 
konnte es mir nicht anschauen, weil ich Frauenhilfe hatte, 
mochte diesen Unfug auch nicht betrachten, in Gedanken daran, 
dass stündlich die Besten unseres Volkes im Kampfe fallen 
[Frankreichfeldzug] ganz still und einsam! Alles, was organisiert 
ist, war angetreten natürlich mit Riesen-Kränzen - 48 Gruppen 
trugen Wagenräder von Kränzen mit roten Schleifen. Außerdem 
lag der Vorgarten voll Kränzen, ein entzückendes Bild wegen 
der herrlichen Blumen. Von auswärts kamen die Spitzen der 
Bewegung in dicken Autos! Die Geistlichkeit hatte die Leiche 
am Vormittag nach der Seelenmesse im Haus gesegnet. Am 
Nachmittag war Trauerfeier im Sitzungssaal ohne Geistlichkeit, 
die sich auch das Geleit zum Friedhof hatte verbieten lassen 
(was Vater sich nie verbieten lassen würde, er würde gar nicht 
mitwirken). Am Grabe sprach dann allerdings erst der Pfarrer, 
dann der stellvertretende Gauleiter. Die SS war als einzige 
Gruppe nicht vertreten das fiel auf. Ob sie Simon zürnte, weil er 
den Bruch mit der Kirche nicht vollzogen hatte, sondern 
sonntäglich zur Messe ging? Vater beerdigte heute einen 
Soldaten aus unserer Gemeinde, der an einer Krankheit hier im 
Lazarett starb. Da ging merkwürdigerweise die SS mit." 

Der Freundeskreis meiner Eltern schloss sich enger zusammen. War 
auch einer der Herren Parteigenosse geworden (wegen seiner Firma), so 
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hatte er doch auf seinem Schreibtisch Bilder von Hitler und Martin 
Niemöller stehen, Die beiden müssen doch zusammenfinden! Die nationale 
Illusion trug die Weltkriegsgeneration noch recht weit. Hier ein Erlebnis, 
das ich mit meiner Großmutter hatte: Während des Feldzug in 
Frankreich im Sommer 1940 kommt sie in mein Zimmer: Eva, ist dieser 
Sieg nicht herrlich! ... Ach nein, wir dürfen diesen Krieg nicht gewinnen! 

Ich greife vor: Im Sommer 1944 studierte ich in Freiburg und teilte 
das Zimmer mit einer engen Freundin aus der Internatszeit. Am 20. Juli 
1944 hörte ich in der Stadt von dem Attentat. Ich komme zu meiner 
Freundin, werfe mich auf das Bett: ... Und nun ist es auch noch schief 
gegangen! Eva, Hitler ist doch unser Staatsoberhaupt! Hier wurde plötzlich 
der Vorhang des Schweigens zerrissen. 

Wie die Partei über meinen Vater dachte, lese ich in den 
Monatsberichten des Landrats an die Gestapo: 

„Was im Vorhergehenden im Allgemeinen über die 
katholischen Geistlichen ausgeführt wurde, trifft auch auf die 
beiden evangelischen Geistlichen in Lippstadt zu. Der 
Katechumenen- und Konfirmandenunterricht bietet ihnen zu 
niederreißender Kritik willkommene Gelegenheit. Dem Pfarrer 
Dahlkötter hat es insbesondere auch die Stelle des Staates und 
der Bewegung zu den Juden angetan. Seine gegnerische 
Einstellung lässt ihn zu Äußerungen hinreißen, die mit der 
Lehre der Bibel keinesfalls in Einklang zu bringen sind. Im 
Übrigen nehme ich auf meinen letzten Lagebericht Bezug."3 

Meinen Eltern diente Ironie als eine Form der Abwehr, dafür gab es in 
der Kleinstadt (20.000 Einwohner, davon 4.500 evangelische), wo jeder 
jeden kannte, genügend Anlass. Wenn ich meinen Vater durch die Stadt 
begleitete: Ach, sieh mal, der X grüßt mich jetzt auch nicht mehr! Wenn er 
mal wieder zu einem Verhör abgeholt wurde, sagten die 
gutkatholischen Polizisten zu ihm: Bitte Herr Pastor, gehen Sie vor uns, wir 
folgen Ihnen unauffällig. Darauf mein Vater: Nein, gehen Sie mal schön rechts 
und links, alle sollen es sehen. Das Gesamtklima in Lippstadt war nicht 

                                                        
3 Kreisarchiv Soest, Bestandsignatur LRALPA-936, 1936, S. 540 
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penetrant nationalsozialistisch (die Mehrheit hatte bis 1933 das Zentrum 
gewählt), Respekt vor den Pfarrern war noch selbstverständlich. 

Was passierte in den Konzentrationslagern? Man munkelte Manches, 
erfuhr aber Weniges. Die Entlassenen schwiegen, sie waren ja unter 
Drohungen dazu gezwungen worden. Im August 1939 wurde mein 
Vater verhaftet und für sechs Tage auf die Steinwache in Dortmund 
gebracht. Grund war seine Teilnahme an einer Sitzung der 
Landesbruderräte der Altpreußischen Union in Berlin-Steglitz. Es war 
das Ziel der Gestapo, Näheres über die Verhandlungen zu erfahren, 
insbesondere darüber, welche Einzelheiten des Todes von Pfarrer Paul 
Schneider (Dickenschied) im KZ Buchenwald bekannt waren und 
welches die Stellungnahme des Gremiums war. Die Teilnehmer, deren 
Namen in einem von der Gestapo geöffneten Privatbrief von Pfarrer 
Mittendorf (Schüttorf) genannt worden waren, wurden inhaftiert. Von 
meinem Vater hieß es in dem Brief: ,,Dahlkötter berichtete aus 
Westfalen". In jener Woche hat meine Mutter ausführlich Tagebuch 
geschrieben4. Meine tapfere Mutter war in diesen·wenigen Tagen schon 
bis zum Reichssicherheitshauptamt in Berlin vorgedrungen, wo sie dann 
erfuhr·, dass ihr Mann an jenem Tag entlassen wurde. Auf ihrer 
Rückreise von Berlin nach Lippstadt bestellte sie mich telefonisch an den 
Zug in Magdeburg. Ich fuhr mit ihr im Speisewagen bis Braunschweig, 
um von den Ereignissen zu hören. Dann fuhr ich aber zurück ins 
Internat. 

Seit 1942 wurden meine Eltern bekannt mit den Werken von 
Wilhelm Groß, einem Bildhauer, der als Jude nicht mehr verkaufen 
durfte. Einige Herren in der Leitung der Bekennenden Kirche 
unterstützten ihn. Mein Vater erwarb für unsere Familie folgende 
Werke: Die sechs halbplastischen biblischen Szenen am Bücherschrank 
meines Vaters (jetzt in der Sakristei der Marienkirche), die zentrale 
Szene: das Jesuskind in der Klippe über ihm der „Davidstern"! Der 
große·Auferstehungsengel (den mein Bruder später seiner 
Lukasgemeinde in Münster schenkte). Es gab auch die geschnitzte 

                                                        
4 Anm. d. Autorin: Ich habe es veröffentlicht im „Jahrbuch für Westfälische 
Kirchengeschichte", Bd. 100, 2005, S. 461-485. 
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Bildplatte „Der barmherzige Samariter" im Foyer des Evangelischen 
Krankenhauses. Sie muss seit dem Neubau des Krankenhauses 1967 als 
verschollen gelten. 

Für die Kriegerehrung in der Marienkirche entwarf Wilhelm Groß 
den großen Engel, der dann von einem Bildschnitzer in Erwitte 
ausgeführt wurde. Er hängt im rechten Seitenschiff der Marienkirche. 
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Was machen die da? – Neue Ausstellungen im 
Landeskirchlichen Archiv

von INGRUN OSTERFINKE 

Nachdem das Landeskirchliche Archiv seine jährlichen Ausstellungen in 
den vergangenen Jahren regelmäßig kirchenhistorischen Themen 
gewidmet hatte, sollte 2019 einmal etwas anderes an der Reihe sein: 
Gemeinsam mit dem Hauptarchiv der v. Bodelschwinghschen 
Stiftungen Bethel beschlossen wir, der Öffentlichkeit unser eigenes 
Arbeitsfeld zu präsentieren. Denn wie oft ist festzustellen, dass dieser 
Beruf so wie das gesamte Aufgabenfeld eines Archivs vielen Menschen 
oft völlig unbekannt ist. Oft werden Archivmitarbeitende mit recht 
klischeebezogenen Fragen konfrontiert, wie: Sind Archivare wirklich in 
Kellern anzutreffen oder gar im Staub unterwegs? Und werden Archive 
in Zeiten von Digitalisierung überhaupt noch gebraucht? 

Unter dem Titel „Was machen die da? Archive zum Anfassen“ 
zeigen die Archive am Bethelplatz daher seit dem 18. November 2019 
und noch bis zum 28. Februar 2020 eine Ausstellung zum Schauen, 
Erleben und Anfassen. Besuchern bietet sich die Möglichkeit, einen 
Einblick in die tägliche Archivarbeit zu gewinnen, indem sie z.B. in 
Original-Fotos stöbern, die konservatorische Aufarbeitung von Akten 
ausprobieren oder Antworten auf typische Fragen interaktiv entdecken 
können. Neben den Ergebnissen ihrer eigenen Forschung und 
Öffentlichkeitsarbeit zeigen beide Archive natürlich auch ihre 
besonderen Schätze: Während es aus der Überlieferung des 
Hauptarchivs Bethel z.B. die allererste Akte, die in Bethel erstellt worden 
ist, zu bewundern gibt, präsentiert das Landeskirchliche Archiv mit dem 
berühmten Nebe-Kästchen ein optisch prachtvolles Stück: Das reich 
verzierte Holzkästchen war ein Geschenk der Westfälischen 
Provinzialsynode an Generalsuperintendent Gustav Nebe. Die darin 
eingebauten 175 Fotografien der von ihm eingeweihten Kirchen sind 
eine eindrucksvolle Quelle zum Kirchbau während der 
Industrialisierung. Als Archiv mit einem Überlieferungsschwerpunkt zu 
Kirchenkampf und NS-Zeit stellt das Landeskirchliche Archiv außerdem  
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‚Baustelle Digitalisierung‘ (Foto: Jenny Peters) 
 
die Barmer Theologische Erklärung aus, eines der grundlegendsten 
Dokumente für den Protestantismus. Mit ihr richtete sich die Barmer 
Bekenntnissynode 1934 gegen die Einmischung des NS-Staates in 
Glaubensinhalte und Kirchenverfassung. Die Barmer Erklärung ist Teil 
der Sammlung Wilhelm Niemöller im Landeskirchlichen Archiv – eine 
der bedeutendsten Sammlungen zum Kirchenkampf. Zu sehen ist ferner 

Blick in die Ausstellung „Was machen die da?“ (Foto: Jenny Peters) 
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der berühmte Augenzeugenbericht zum Holocaust von Kurt Gerstein. 
Er ist Teil der Sammlung Gerstein im Landeskirchlichen Archiv, die das 
Wirken einer Figur im deutschen Widerstand im Zwiespalt zwischen 
Täter- und Opferrolle belegt. Der Bekennende Christ Kurt Gerstein 
(1905-1945) trat in die SS ein, um Zeuge der Verbrechen des 
Nationalsozialismus zu werden. Konfrontiert mit der Ermordung der 
Juden in den Vernichtungslagern versuchte er, Kirchenführer und das 
Ausland zu informieren und Lieferungen des Zyklon B-Gases zu 
sabotieren. Getrieben von der Verpflichtung, als Zeuge des Holocaust 
Zeugnis darüber ablegen zu müssen, schrieb Kurt Gerstein 1945 vor 
seinem Tod in französischer Internierung den ersten 
Augenzeugenbericht über die Geschehnisse in den Vernichtungslagern. 
Wie weitreichend die Forschung und Öffentlichkeitsarbeit von Archiven 
sein kann, belegen die gezeigten Auszüge aus der Wanderausstellung 
des Landeskirchlichen Archivs zu Kurt Gerstein, die viele Jahre 
deutschlandweit unterwegs war und sogar in Paris und bei der Berlinale 
2002 in Begleitung der Filmpremiere von Costa-Gavras Film „Der 
Stellvertreter“ zu sehen war. 

Parallel zur Ausstellung bieten die beiden Archive am Bethelplatz ein 
abwechslungsreiches Begleitprogramm: Jeweils zu Beginn und zu Ende 
des Ausstellungszeitraums gewähren kurzweilige Archivführungen 
einen Blick hinter die Kulissen. Bei einem Gang durch die Magazine, die 
der Öffentlichkeit sonst nicht zugänglich sind, wird aus ausgewählten 
Quellen gelesen und dabei ein direkter Eindruck von der Arbeit der 
Archive und der Vielfalt der verwahrten Dokumente vermittelt. 
Weiterhin ist eine Vorführung des Bethel-Films „In den Spuren Vater 
Bodelschwinghs“ (1931) sowie ein Einführungsabend in die 
Familienforschung geplant. 

Und was machen wir für 2020? Wieder einmal steht in diesem Jahr 
ein Jubiläum an, denn unsere Landeskirche wird 75 Jahre alt. Nach dem 
Zusammenbruch des „Dritten Reiches“ und damit auch der 
Reichskirche 1945 musste eine neue Kirchenorganisation geschaffen 
werden. Bereits im April hatte sich das Westfälische Konsistorium 
Präses Karl Koch unterstellt, Inhaber des einzigen noch verbliebenen 
kirchenleitenden Amtes. Als Präses Koch mit Rundschreiben vom 13. 
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Juni 1945 die westfälischen Kirchengemeinden über die Bildung einer 
provisorischen Kirchenleitung informierte, trug dieses Rundschreiben 
als Briefkopf erstmals die Bezeichnung „Evangelische Kirche von 
Westfalen“. Dies kann gewissermaßen als Gründungsakt der 
Evangelischen Kirche von Westfalen, unserer heutigen Landeskirche, 
angesehen werden. 

Die Entstehungsgeschichte der neuen Landeskirche mit ihren 
historischen Wurzeln und Traditionen, aber auch mit allen Neuerungen, 
Gremien und Institutionen gilt es anhand von Dokumenten und 
gegenständlichen Quellen zu beleuchten. Wir planen eine Ausstellung, 
die weniger Verwaltungsgeschichte präsentieren will, sondern mehr die 
Entwicklung der Landeskirche in all ihren unterschiedlichen Phasen 
während der letzten 75 Jahre nachzeichnen möchte. 
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Das Tombeau von Karl Weihe für Gottreich Ehrenhold 
Hartog  

von FRANK STÜCKEMANN 

 
 

Nun ist er auch am Ziele – unser lieber 
Verehrter Vater, Lehrer, Bruder, Freund. 
Er ging durchs Todes-Thor in eine Welt hinüber 
Wo ewig unumwölkt die Friedens-Sonne scheint. 

 
Erschwerten längst des höhern Alters Schwächen 
Dem würd’gen Greise seine Wirksamkeit: 
So übt er sich, gedrückt von mancherlei Gebrechen, 
In Glauben, in Geduld und Gott-Ergebenheit. 

 
Wie sehr ihm auch, in seines Amts-Geschäften, 
Dem Herrn zu dienen noch am Herzen lag: 
Er mußte fühlen, daß es ihm an Kräften 
Bei aller Geistes-Willigkeit gebrach. 

 
Vermochte gleich nicht mehr sein Mund an heil’ger Stätte 
Voll Salbung zu erbau’n der Heils-Begier’gen Ohr: 
So trug er doch dem Herrn in brünstigem Gebäte 
Um desto herzlicher das Wohl der Heerde vor. 

 
Nun ruht er von der langen Pilger-Reise, 
Vollendet ist der mühevolle Lauf; 
Nun stieg er zu der Himmels-Bürger-Kreise, 
Von jeder Erden-Last entfesselt, auf. 

 
Wie viel vorangegangne Freunde mögen 
Sich dort mit ihm des Wiedersehens freu’n! 
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Wie viele bringen da ihm Dank entgegen, 
Und rühmen laut durch ihn zu Gott geführt zu seyn. 

 
Dort, wo er besser überschauen lernte, 
Was Gott durch ihn zu vieler Heile that, 
Erfreu’t er sich der segensvollen Erndte 
Von seines Fleißes wohl bestellter Saat. 

 
Und findet, daß er unter seinen Schaafen 
Nicht fruchtlos angewendet Zeit und Kraft, 
Und daß sein Lehren, Bitten, Warnen, Strafen, 
Ermahnung, Rat und Trost, noch manche Frucht geschafft. 

 
Allein wie viel er auch bei langem Leben 
In einem weiten Wirkungs-Kreis genützt: 
Er will von allem doch nur dem die Ehre geben, 
Der ihn in seiner Schwachheit oft so mächtig unterstützt. 

 
Hier wußt‘ er wol sich immer zu bescheiden: 
Des Kreuzes müsse stets ein Christ gewärtig seyn; 
Nun sammelt er von allen seinen Leiden 
Die süßen, nicht umsonst gehofften Früchte ein. 

 
Und wär‘ er jetzt auch über Sonn‘ und Sterne 
Den Freunden, die ihn hier geliebt, entrückt: 
Wer glaubt nicht, daß er noch auch aus der weit’sten Ferne 
Mit Sehnsucht auf die Nachgeblieb’nen blickt? 

 
Wie möchte er gern sie alle nach sich ziehen, 
Die Bluts- und Herzens-Freundschaft ihm verband! 
Samt allen, die er hier für sein Bemühen 
Um ihre Seligkeit, noch unempfänglich fand. 

 
So manches Wort, das hier aus seinem Mund erschallte, 
O daß es doch in der künft’gen Zeit 
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Noch lang‘ in vieler Herzen wiederhallte, 
Und Segen brächte für die Ewigkeit! 

 
Ja, sein Gedächtniß wird noch Nutzen stiften, 
Sein Beispiel bleibt für uns zum Muster aufgestellt, 
Und wirken wird er noch durch seine Schriften, 
Wenn sein Gebein auch längst in Staub zerfällt.1 

 
Die Bayerische Staatsbibliothek archiviert unter der Signatur 
BV037301519 (germ. 2105 l.) den anonymen Separatdruck des obigen 
Gedichtes; es ist am 14.11.2012 digitalisiert worden und frei im Internet 
zugänglich2. Sein Titel ist von geradezu barocker Umständlichkeit: 
Empfindungen eines vieljährigen Freundes bei der Nachricht von dem am 2ten 
Januar 1816 in Bielefeld erfolgten Absterben des ehrwürdigen Jubel-Greises 
Herrn Gottreich Ehrenhold Hartog gewesenen Predigers an der Radewicher 
[sic] Gemeinde zu Herford. Bielefeld, gedruckt mit Küsters Schriften [1816, 
unpaginiert]. Es ist also ein Tombeau, ein poetisches „Grabmal“ für den 
langjährigen Pfarrer der Jacobi-Kirche in Herford-Radewig, Gottreich 
Ehrenhold Hartog (1738-1816), Schüler des Gohfelder 
Erweckungspredigers Friedrich August Weihe (1721-1771).3 

Die Gattung des Tombeaus war in pietistischen Kreisen durchaus 
geläufig; so wurde etwa die 1780 posthum erschienene anonyme 
Biographie Weihes aus der Feder seines Sohnes Karl Justus Friedrich 
Weihe (1752-1829)4 im darauffolgenden Jahr ergänzt durch Gedichte auf 
die Vollendung des Hochehrwürdigen und Hochgelahrten Herrn Friedrich 

                                                        
1 Anon., Empfindungen eines vieljährigen Freundes bei der Nachricht von dem am 2ten 
Januar 1816 in Bielefeld erfolgten Absterben des ehrwürdigen Jubel-Greises Herrn Gottreich 
Ehrenhold Hartog gewesenen Predigers an der Radewicher [sic] Gemeinde zu Herford. 
Bielefeld, gedruckt mit Küsters Schriften [1816, unpaginiert]. 
2 http://opacplus.bsb-muenchen.de/title/BV037301519/ft/bsb11016506?page=3 
3 Den neuesten Forschungsstand bieten Nachwort und Bibliographie zu Karl Weihe, 
Was ist Pietismus? Das Leben und Wirken des Pfarrers Gottreich Ehrenhold Hartog, hrsg. v. 
Christof Windhorst, Edition Pietismustexte 2, Leipzig 2010, S. 107-145. 
4 Vgl. Leben und Charakter Friederich [sic] August Weihe, Predigers zu Gohfeld im 
Fürstenthum Minden. Ein Beytrag zu den Nachrichten von dem Charakter und der 
Amtsführung rechtschaffener Prediger und Seelsorger, Minden, verlegt von Martin 
Gottfried Franke, 1780. 
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August Weihe, zwanzig jährigen Predigers zu Gohfeld im Fürstenthum 
Minden (Minden, Martin Gottfried Francke, 1781). Diese Publikation 
enthält 17 solcher Tombeaus aus dem Kreis von F. A. Weihes leiblichen 
und geistlichen Nachkommen, darunter auch eines in lateinischer 
Sprache. Als Einzeldruck waren zumindest einige von ihnen schon 1771 
beim Ableben Weihes erschienen, wie von der Lippischen 
Landesbibliothek ausgewiesen.5 

Inhaltlich liegen sie völlig auf der Linie des obigen anonymen 
Gedichtes, sind aber ausnahmslos von einer sehr viel höheren formalen 
Qualität. Die Kreuzreime der vierzehn Quartette weisen beim Tombeau 
auf den Tod Hartogs zwar einen regelmäßigen Wechsel von männlichen 
und weiblichen Reimen auf, das jambische Versmaß variiert in den 
einzelnen Zeilen aber völlig willkürlich zwischen fünf und sechs 
Hebungen, Vers 36 zeigt entgegen aller Regel der klassischen Dichtung 
sogar sieben Hebungen. Von den sechshebigen Jamben sind einige 
klassische Alexandriner, andere weisen keine obligatorische Zäsur nach 
der dritten Hebung auf. 

Genau diese formalen Unregelmäßigkeiten sind auch in der 
gereimten Evangelienharmonie von Karl Weihe zu beobachten. Sie 
erschien 1822 und 1824 in zwei Bänden unter dem Titel Der Sohn Gottes 
auf Erden. Versuch einer Erzählung des Lebens Jesu nach den Evangelisten in 

                                                        
5 Vgl. Bey dem am 15ten Decembr. 1771 erfolgten seligen Ende des Hoch-Ehrwürdigen 
und Hochgelahrten Herrn, Herrn Friedrich August Weihe, evangelischen Predigers der 
Gemeinde zu Gohfeld, im Fürstenthum Minden, bezeugte sein inniges Leidwesen 
Dessen verbundener und vertrauter Freund, Gustav Ludwig von Restorf, Herzogl. 
Mecklenburgischer Cammer-Junker, und Major von der Guarde zu Pferde. Halle, 
gedruckt bey Johann Heinrich Hesse (Lippische Landesbibliothek KPS 83/820). 
Bey dem Grabe des am 15ten des Christmonats 1771 am 3ten Sonntage des Advents im 
52ten Jahre seines Alters selig entschlafenen Hochehrwürdigen und Hochgelahrten 
Herrn, Herrn Friederich August Weihe zwanzig jährigen Predigers zu Gohfeld im 
Fürstenthum Minden wollte hiedurch seinen Verlust beklagen Anton Friederich 
Linckmeyer zweiter Prediger zu Werther in der Grafschaft Ravensberg. Minden, 
gedruckt in der Königlichen Hofbuchdrucherey (Augustin Enax; Lippische 
Landesbibliothek KPS 83/819). Anon.[Christoph Timotheus Wesselmann (1731-
1787; Prorektor in Bielefeld, ab 1764 Pfr. in Steinhagen],  Viri plurimum reverende 
doctissimique Friderici Augusti Weihii, pastoris de grege Gohfeldensi longe 
meritissimi, defuncti d. XV. decembr. Dominica, anni MDCCLXXImi. Plangendo 
gratulandoque celebrat par illus amicorum & conservorum in comitatu Ravensbergensi 
Guestphaliae. Bielefeldae, typis Francisci Wilhelmi Honaei (Lippische 
Landesbibliothek KPS 127). 
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gereimten Versen bei Friedrich Karl Schönian (Lebensdaten nicht 
ermittelt) zu Elberfeld und orientieren sich vor allem an Johann Jakob 
Heß (1741-1821), Geschichte der letzten drei Lebensjahre Jesu, 3 Bde., Leipzig, 
Zürich 1768-1772, aber auch an dem katholischen Bibelforscher und 
übersetzer Leander van Eß (1772-1847) und dokumentiert damit dessen 
Wirken in spätpietistisch-evangelikalen Kreisen.6 Ähnliche metrische 
Unsauberkeiten finden sich ferner in Karl Weihes Versparaphrase Das 
gute Leben eines rechtschaffenen Diener Gottes, nach einem alten Gedichte von 
Johann Valentin Andreae7 und der anschließenden gereimten Nachschrift 
an den Herrn Pastor Schlüter (Christian Ludwig S., Pfr. in Gütersloh, 1746-
1826).8 Das Tombeau auf seinen Vater Friedrich August Weihe hingegen 
ist in regelmäßigen fünfhebigen Jamben geschrieben.9 Dasjenige für 
seinen Freund Anton Gottfried Hambach, Pfarrer zu Hoyel (1736-1819), 
welches er der Gedächtnispredigt auf diesen beifügte, besteht aus 
Strophen mit wechselnden Metren.10 

Es kann also davon ausgegangen werden, dass Karl Weihe auch der 
Verfasser von obenstehendem Tombeau auf seinen langjährigen Freund 
Hartog gewesen ist. Die Traditionspflege dieser barocken Form der 
poesis docta, 1771 beim Tode seines Vaters für dessen pietistischen 
Freundeskreis noch selbstverständlich, war fünfzig Jahre später eine 

                                                        
6 Vgl. Karl Weihe, Der Sohn Gottes auf Erden. Versuch einer Erzählung des Lebens 
Jesu nach den Evangelisten in gereimten Versen, erste Hälfte, Elberfeld 1822, S. 6. – 
Zu van Eß vgl. Johannes Altenberend, Leander van Eß, Bibelübersetzer und 
Bibelverbreiter zwischen katholischer Aufklärung und evangelikaler 
Erweckungsbewegung, Studien und Quellen zur Westfälischen Geistesgeschichte 
41, Paderborn 2001. – Eine Rezension der Bibelübersetzung von Carl und 
Leander van Eß befindet sich in Natorps Quartalsschrift für Religionslehrer Bd. 4, 
1807, S. 139ff. 
7 Vgl. Karl Weihe, Das gute Leben eines rechtschaffenen Diener Gottes, nach einem 
alten Gedichte von Johann Valentin Andreae, Herford 1820, S. 8-28. Im Vorwort 
beruft sich Weihe auf Herders Wertschätzung dieses Gedichts; vgl. ebd., S. 5. 
8 Vgl. ebd., S. 29-31. 
9 Vgl. Karl Weihe, Wie dunkel ists um mich. In: Anon., Gedichte auf die 
Vollendung des Hochehrwürdigen und Hochgelahrten Herrn Friedrich August Weihe, 
zwanzig jährigen Predigers zu Gohfeld im Fürstenthum Minden, Minden 1781, S. 3f. 
10 Vgl. Karl Weihe, Gedächtniß-Predigt zum Andenken eines würdigen Christen-
Lehrers des Herrn Anton Gottfried Hambach, der nach einer mehr als 50jährigen 
Amtsführung am 6sten März 1819 im 83sten Jahre seines Alters als Prediger zu Hoyel 
starb, gehalten von seinem ältesten Freunde Karl Weihe, Prediger zu Mennighüffen im 
Fürstenthum Minden, Herford 1819, S. 50-52.  
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aussterbende Gattung und wurde in Minden-Ravensberg wohl nur 
noch von Karl Weihe gepflegt. Es mag allerdings auch ein Ausdruck 
dafür sein, wie konsequent sich die fromme Partei von der 
Gelehrsamkeit verabschiedet hatte und zum reinen Vereinschristentum 
nach dem Zuschnitt der Basler Christentumsgesellschaft degeneriert 
war.  

Diese bildungsfeindlichen Tendenzen sollten sich in der Erweckung 
des 19. Jahrhunderts sogar noch verstärken: Ein dem Pietismus 
nahestehender Gesangbuchdichter wie Peter Florens Weddigen (1758-
1809) wurde ausweislich des Subskriptionsverzeichnisses seiner 
Geistlichen Oden und Lieder (Hamburg und Leipzig 1798) von den 
Schülern Friedrich August Weihes durchaus noch goutiert, fand aber als 
angeblicher „Rationalist“ schon keinen Eingang mehr in das Christliche 
Gesangbuch für die evangelischen Gemeinden des Fürstenthums Minden und 
der Grafschaft Ravensberg (Bielefeld 1852).11 

Nicht bei dem Erweckungsprediger Friedrich August Weihe, wohl 
aber bei dessen Epigonen konstatierte schon dessen unmittelbarer 
Nachfolger auf der Gohfelder Pfarrstelle Franz Karl Rischmüller (1745-
1811) ein gerüttelt Maß an geistiger Enge; dabei zeigte er als 
Volksaufklärer eine ausgesprochene Sympathie für den gemäßigten 
Pietismus der gelehrten Partei.12 In der Sache, nicht aber im Ton 
entspricht seine Kritik durchaus den beiden anonymen Schreiben vom 
Niederrhein, die deutsche Gesellschaft zur Beförderung reiner Lehre und wahrer 
Gottseligkeit betreffend, die der Jöllenbecker Volksaufklärer Johann Moritz 
Schwager 1786 und 1788 an prominenter Stelle veröffentlichte und 
worin er Herrschsucht und Obskurantismus erweckter Gegenaufklärer 
anprangert.13 

                                                        
11 Vgl. Frank Stückemann, Zwischen Aufklärung und pietistischer Restauration: 
Peter Florens Weddigen (1758-1809) als Pfarrer und Dichter geistlicher Lieder im 
Fürstentum Minden, in: Mitteilungen des Mindener Geschichtsvereins 80, 2008, S. 
53-82. 
12 Vgl. Frank Stückemann, Franz Karl Rischmüller (1745-1811) im „Journal für 
Prediger“: Pastoraltheologische Volksaufklärung aus Preußisch-Minden, in: Jahrbuch 
für Kommunikationsgeschichte 16, 2014, S. 49-77. 
13 Vgl. Schwagers Sammelrezension einiger Schiften zur 
Christentumsgesellschaft in der Allgemeinen Literatur-Zeitung 1786/43, Sp. 348-
352. Ders., Schreiben vom Niederrheine, die deutsche Gesellschaft zur Beförderung 
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Gerade die Schüler F. A. Weihes hatten sich unter der Herrschaft 
Friedrich Wilhelms II. (1744-1797; seit 1786 König in Preußen) von dem 
gegenaufklärerischen Regime seines Ministers Johann Christoph v. 
Wöllner (1732-1800) in die Mindendsche Provinzial-
Examinationskommission hieven lassen und sich durch ihre 
Machenschaften bis zum großen Kehraus beim nächsten Thronwechsel 
sattsam desavouiert; die folgende, seitens der Erweckung so genannte 
„Zeit der Dürre“ ist auf menschlich-allzumenschliche Gründe 
zurückzuführen.14 Auch Karl Weihe hatte sich zumindest durch eine 
pseudonyme Schrift als Apologet des Preußischen Religionsedikts von 
1788 an der diffamierenden Hatz gegen Aufklärer beteiligt.15 

Einer der ganz wenigen, die sich in der Zeit der Wöllnerei nicht auf 
ganzer Linie kompromittiert hatte, war Gottreich Ehrenhold Hartog. 
Trotz einer frühen Kontroverse und Persiflage spricht Schwager in den 
genannten Schreiben von Niederrhein durchaus nicht abschätzig von 
ihm; Schwagers Freund, der Petershagener Konsistorialrat Heinrich 
Christian Friedrich Brökelmann (1763-1817) rezensierte Hartogs 
Predigten ungeachtet anderer theologischer Überzeugungen 1807/08 im 
vierten Band der Quartalsschrift für Religionslehrer überraschend positiv.16 

                                                                                                                          
reiner Lehre und wahrer Gottseligkeit betreffend, in: Ebd. 1786/200-202, Sp. 353-376. 
Ders. Zweites Schreiben vom Niederrheine die deutsche Gesellschaft zur Beförderung 
reiner Lehre und wahrer Gottseligkeit betreffend, in: Teutsches Museum 1788, Bd. 1, 
S. 248-259. 
14 Vgl. hierzu: Frank Stückemann, Missliebige Quellen: Die Erweckungsprediger 
Minden-Ravensbergs in der aufklärerischen Publizistik, in: Pietismus und Neuzeit 38, 
2012, S. 157-177; erweitert in: Walter Gödden, Peter Heßelmann, Frank 
Stückemann (Hgg.): „Er war ein Licht in Westphalen: Johann Moritz Schwager 
(1738-1804), ein westfälischer Aufklärer, Veröffentlichungen der 
Literaturkommission für Westfalen 55, Bielefeld 2013, S. 101-132. 
15 Vgl. Karl Westphal (i.e. Karl Weihe), Briefe über die Berliner Deisten, Minden 
1789, S. 3f.: „Man wird mitleidig die Achseln zucken, oder spöttisch den Kopf 
schütteln, über den Mann, der das altmodige Christenthum in Schutz zu 
nehmen und gar des Religions-Edikts im Besten zu gedenken wagt.“ Das Werk 
wendet sich gegen die anonyme Schrift Wiederlegung der Schrift des Ritters von 
Zimmermann über Friedrich den Großen, von einem Wahrheitsfreund, Germanien 
[i.e. Berlin] 1788 von Julius Friedrich Knüppel (1757-1840); als Verfasser wird 
zuweilen auch Johann Heinrich Schulz zu Gilsdorf (1731-1823) genannt. 
Polemik gegen diesen („Zopf-Schulz“) und Carl Friedrich Bahrdt (1741-1792) 
finden sich ebd., S. 42, 72 u. 88.  
16 Vgl. ebd., S. 109f. Zum Hintergrund der Persiflage Hartogs als „Prediger 
Thiele“ in J. M. Schwager, Leben und Schicksale des Martin Dickius, 3. Bd., 1775, S. 
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Durch die posthume Stilisierung seines Freundes Hartog in 
Gedächtnispredigt und Gedächtnisbiographie versuchte Karl Weihe das 
arg ramponierte Ansehen vieler anderer Erweckungsprediger wieder 
salonfähig zu machen, wozu sich die charakterliche Integrität von 
dessen Person wie auch sein allseits geschätztes Predigtwerk sicherlich 
eigneten; der vorangestellte Aufsatz Beantwortung einiger Fragen über 
Pietismus trägt ausgesprochen apologetischen Charakter.17 

Demgegenüber ist das obige Erinnerungsgedicht ausgesprochen 
privater Natur und bringt gerade deshalb eine spontane persönliche 
Wertschätzung zum Ausdruck, die Karl Weihes „offiziöser“ Hartog-
Biographie mit ihren ausgesprochen hagiographischen Zügen fehlt. 
Weihe wird das Gedicht wohl anlässlich der Beerdigung Hartogs dessen 
Sohn Friedrich Christian Rudolph Hartog (1766-1850), seit 1802 Pfarrer 
der Bielefelder Nicolaikirche, überreicht haben, der es dann mit oder 
ohne Wissen des Autors bei Küster in Bielefeld zum Druck befördert 
haben dürfte. Das erklärt den abweichenden Verlag und Druckort sowie 
das frühere Erscheinungsjahr, denn Weihes Hartog-Biographie und 
Gedächtnispredigt samt dem vorangestellen Aufsatz über Pietismus ist 
erst 1820 bei Johann Heinrich Wenderoth in Herford erschienen. 

 
 
  

                                                                                                                          
114ff. vgl. Frank Stückemann, Johann Moritz Schwager (1738-1804), ein 
westfälischer Landprediger ohne Misere, Veröffentlichungen der 
Literaturkommission für Westfalen 36, Bielefeld 2009, S. 231-234. 
17 Vgl. Karl Weihe, Was ist Pietismus, wie Anm. 1, S. 13-55. 
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Feldpostbriefe von Hans Thimme 

von DOROTHEA TRITTEL  

2018 wurden Feldpostbriefe des ehemaligen Präses Dr. Hans Thimme in 
den gleichnamigen Nachlassbestand im Landeskirchlichen Archiv mit 
der Signatur 3.42 Nr. 216-218 durch die Familie Thimme übernommen. 
Die Briefe, davon einige Postkarten, liegen in handschriftlicher Abschrift 
vor. 

Am 16.Mai 1940 schrieb Pfarrer Hans Thimme seinen ersten Brief als 
Soldat an seine Frau, die mit ihren drei Kindern im Pfarrhaus im 
westfälischen Spenge (Kreis Herford) zurückgeblieben war. Im August 
1945 kam er gesund zu seiner Familie nach Spenge zurück. 

Die Briefe sind in verschiedener Hinsicht ein bemerkenswerter 
Quellenbestand, denn sie zeigen ein Bild über die Verarbeitung der 
Eindrücke von fünf Jahren Krieg, davon drei an der Ostfront, durch 
einen evangelischen Pfarrer, der in der Bekennenden Kirche aktiv war, 
am Krieg aber nicht als Feldgeistlicher, sondern als einfacher Soldat 
teilnahm.1  

Auch als Grundlage für weitere Forschungen bieteten sich die 
Kriegsbriefe Thimmes an, denn sie bilden eine wertvolle Ergänzung der 
Handakten und des Nachlasses Dr. Hans Thimme.  

Dem Format geschuldet, kann an dieser Stelle nur der Kommentar 
von Dorothea Trittel, der eine kurze Analyse der Feldpostbriefe ihres 
Vaters bildet abgedruckt werden. 
 
Kommentar 
In diesem Kommentar sollen einige Besonderheiten der Briefe skizziert 
werden, um dem Leser den Zugang und das Verständnis zu erleichtern. 
Gefragt wird nach der Einstellung des Briefschreibers zum Soldatsein, 
ebenso nach seiner Wahrnehmung von Land und Leuten in Polen, 
Frankreich und Russland und deren Verwurzelung im „sozialen 

                                                        
1 Vgl. Dagmar Pöpping 
Vgl. die Äußerungen in den Briefen über die Perspektive, Offizier zu werden 
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Wissen“ seiner Zeit. Seine Erfahrungen der Kriegswirklichkeit und seine 
Überlegungen und Prognosen zum wünschbaren oder 
wahrscheinlichen Kriegsverlauf sollen präsentiert und schließlich soll 
gefragt werden, ob und wie es ihm gelingt, dem Kriegsgeschehen einen 
‚Sinn‘ abzugewinnen und sich mit der unabweisbaren Frage der Schuld 
auseinanderzusetzen. 
 
Der Soldat 
Wie kommt seine Einstellung zum Soldatsein in den Briefen zum 
Ausdruck? Welche Facetten machen sie aus, welchen Veränderungen ist 
sie unterworfen? Warum bleibt er bis zum Schluss (der letzte Brief 
stammt aus dem März 1945) unbeirrt in der Überzeugung, dass er als 
Soldat seit Januar 1942 an der Ostfront am richtigen Ort sei? 

Am 8.6.1940 schreibt er seiner Frau aus Polen, wo er die 
Grundausbildung erhält:“…es ging mir doch glatt ein, als eines Abends 
der Stubenälteste sagte: ‚Thimme, du bist ein prima Soldat. Ja, die 
Pastoren, die haben es an sich. ‘ Und das von einem HJ-Führer! Aber ich 
will nicht prahlen.“ Er freut sich über das Lob, er ist ein bisschen stolz 
darauf, gerade weil es von jemandem kommt, der die Weltanschauung 
repräsentiert, der er sich als Sprecher des Bruderrats der Bekennenden 
Kirche und als Unterstützer der Barmer Thesen entschieden widersetzt 
hatte. Wie kann das sein? Am plausibelsten scheint die Annahme, dass 
es Werte gibt, die er mit dem HJ-Führer teilt, soldatische Qualitäten wie 
physische Tüchtigkeit, Anspruchslosigkeit, Kameradschaftlichkeit, 
Disziplin, an denen ihm ebenfalls liegt und die lange vor der 
Machtübertragung an den Nationalsozialismus auch den 
bildungsbürgerlichen Wertekanon prägten. Und es freut ihn besonders, 
dass er dem Stubenältesten das Zugeständnis abnötigt, dass er als Pastor 
die mit dem Soldatsein verbundenen Anforderungen erfüllt, denn er 
will keine Sonderstellung, sondern beweisen, dass man weder Nazi 
noch ‚Arbeiter der Faust‘ sein muss, um ‚ein prima Soldat‘ zu sein, und 
dass ein Pastor durchaus in der Lage ist, gleichzeitig Verkünder des 
Evangeliums und ‚ein prima Soldat‘ zu sein. Es klingt, als freue ihn auch 
die ‚Ehrenrettung‘ für seinen Berufsstand. 
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Als er eingezogen wird, ist er seit viereinhalb Jahren verheiratet und 
Pastor in einer westfälischen Dorfgemeinde, er hat drei Kinder, das 
jüngste ist drei Monate vor seinem Einrücken geboren. Er ist kein Nazi, 
sondern in der BK an hervorgehobener Stellung engagiert. Er hat die 
Barmer Erklärung unterstützt, die sich gegen Übergriffe des Regimes auf 
kirchliche Angelegenheiten grundsätzlich zur Wehr setzt. Aber es gibt 
Briefpassagen, die seine Stellung als Soldat geradezu als Kompensation 
für diese Distanzierung, diesen Widerstand von und gegen ‚die 
Obrigkeit‘ erscheinen lassen, der schließlich nach gut lutherischer 
Überzeugung die Führung des weltlichen Regiments obliegt. Vielleicht 
ist das (neben dem sicher vorhandenen Bewusstsein der Zensur) auch 
eine Erklärung für das fast vollständige Fehlen jeder Stellungnahme zu 
politischen Ereignissen und Entscheidungen. Er denkt durchaus 
patriotisch-national2, und er möchte dazugehören, seine Pflicht tun und, 
wenn möglich, Anerkennung für seine Leistungen gewinnen. Das 
kommt schon während der Stationierung in Frankreich zum Ausdruck, 
wenn er angesichts der Entscheidung „Etappe oder kämpfende Truppe“ 
schreibt:“…letzten Endes ist man ja nicht Soldat, um sich größtmögliche 
Sicherheit oder einen bequemen Posten zu verschaffen, sondern um des 
Einsatzes und der Leistung willen.“ (24.5.41)  

Auch auf einer allgemeineren Ebene sieht er den Soldatendienst als 
sinnvoll und legitim: Weil alle ihn leisten müssen und weil er alle, die 
ihn leisten, in gleicher Weise prägt, wäre es falsch und auch nicht 
wünschenswert, sich auszuschließen, weil – so ließe sich ergänzen – 
gerade ein Pastor die Erfahrungen derer teilen sollte, die er betreut. Und 
auch hier wird der Wunsch nach Zugehörigkeit zur „großen 
Schicksalsgemeinschaft“ ausgesprochen. (26.9.41) Diese wird aber nicht 
näher definiert …der Deutschen?…der Soldaten? …der vom Krieg 
betroffenen Menschen? Das ist ein charakteristisches Beispiel für einen 
Sprachgebrauch, der genaue Formulierung nicht nötig zu haben meint 
und deswegen auch nicht zu grundsätzlichen Zweifeln am Handeln der 
deutschen Soldaten führen kann ... und das bei einem Menschen, dessen 
ausgeprägte Fähigkeit zum genauen Hinsehen und zur präzisen 

                                                        
2 S.u. Abschnitt ‚Land und Leute‘ 
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Beschreibung des Gesehenen im Hinblick auf Natur und Landschaft, 
Menschen und Tätigkeiten so ausgeprägt ist, dass der Leser noch 70 
Jahre später glaubt, die Szenen vor Augen zu sehen. 

Der Wunsch nach Zugehörigkeit, ja geradezu nach besonderer 
Bewährung im ‚Dienst fürs Vaterland‘ kommt besonders deutlich zum 
Ausdruck in seiner Enttäuschung darüber, dass er nicht zum Offizier 
befördert wird, nachdem ihm das seiner Meinung nach ziemlich 
unmissverständlich in Aussicht gestellt worden war. Monate im Voraus 
bittet er seine Frau, die notwendigen Uniformteile zu beschaffen, sein 
direkter Vorgesetzter bekräftigt seine Hoffnungen. Die Beförderung 
scheint für ihn das ultimative Mittel zu sein um klarzustellen, dass seine 
beiden grundsätzlichen Leitideen vereinbar seien: die Abwehr 
staatlicher Übergriffe auf den Bereich des Bekenntnisses und der Kirche 
und der überzeugte und engagierte Dienst als Soldat für das Vaterland. 
Kein Satz in allen Briefen berührt den spezifischen Charakter dieses 
Staates, mit Ausnahme von dessen Stellung zur Kirche. Aber die 
Hoffnung auf Anerkennung seines Dienstes wird enttäuscht. Tief 
getroffen schreibt er am 6.11.42: „Meine Freude am Soldatsein war, dass 
hier der Mann gewertet wird, dass man hier frei und froh dem 
Vaterlande dienen kann. Und nun doch wieder 2 Sorten von Menschen, 
nun doch wieder die Klasse der Geächteten und der scharfe Stich, der 
spüren lässt, dass man nicht dazugehören soll, obschon man es jetzt mit 
Leib und Seele könnte und möchte…“3 Es dauert einige Zeit, bis er die 
Enttäuschung durch die Genugtuung überwinden kann, dass jedenfalls 
die Ablehnungsgründe für ihn ehrenvoll sind, insofern sie seine 
konsequente Haltung als Pfarrer der BK dokumentieren.4 Hier wird 
                                                        
3 Damit wiederholt er fast wörtlich, was er schon am 18.9.40 als Vorzug des 
Soldatenlebens gepriesen hatte: „ Ich muss oft an Schillers Soldatenlied denken: ‚Im 
Felde, da ist der Mann noch was wert…‘ Wirklich, dass hier alle Fassaden und 
Vorurteile, alle bürgerlichen Unterschiede und Färbungen verschwinden und jeder 
nur nach dem gewertet wird, was er leistet und wie er sich in die Gemeinschaft 
einfügt, das ist befreiend und beglückend.“ 
4 „Nach einer kurzen Zusammenfassung meines Vorlebens, die durchaus objektiv 
gehalten war, hieß es, dass ich zur BK gehöre u. wegen der grundsätzlichen 
Einstellung derselben gegen den Staat trotz meiner bewiesenen Fähigkeiten mich 
nicht zum Offizier eigne, weil ich mich in einem Konfliktfalle für die Kirche 
entscheiden würde und weil auf Grund meines Charakters nicht anzunehmen sei, 
dass sich diese meine Einstellung ändern werde.“ (18.11.42) 
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allerdings auch noch einmal ganz deutlich, dass der Einsatz für die BK 
keineswegs mit politischer Kritik oder Ablehnung der NS-Regierung 
gleichzusetzen ist. 

‚Unterhalb‘ der grundsätzlichen Bereitschaft, sich als Soldat zu 
bewähren, gibt es natürlich in der täglichen Praxis immer wieder Höhen 
und Tiefen. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass er sich umso 
wohler fühlt, je mehr es zu tun gibt, v.a. wenn er die anfallenden 
Tätigkeiten als sinnvoll oder jedenfalls notwendig akzeptieren kann. 
Wenn sie ihm außerdem noch eine gewisse Selbstständigkeit erlauben, 
ist er ziemlich zufrieden. Er organisiert Vorträge und kulturelle 
Veranstaltungen in Frankreich und Weihnachtsfeiern in Russland. 
Mehrfach vertritt er den Spieß, und die Berichte darüber erwecken den 
Eindruck, dass ihm das bei aller Hektik tatsächlich Spaß macht, auch 
wenn es sicher eine Rolle spielt, dass solche Darstellungen auch bewusst 
gegeben werden, um die Sorgen seiner Frau, der Adressatin der Briefe, 
zu zerstreuen und sie ein bisschen zu erheitern.5 Sogar für das 
Exerzieren findet er anerkennende Worte, jedenfalls wenn der 
zuständige Vorgesetzte „Zug…in die ganze Kompanie hineinkriegt“ 
(4.6.41)  

Was ihn dagegen stört und ärgert, ist das besonders in Frankreich 
manchmal ausgeprägte Luxusleben „wie Gott in Frankreich“6, 
einschließlich der Anfälligkeit seiner Kameraden für die Verlockungen 

                                                        
5 10.6.43: „Was so ein Spieß alles für Sorgen hat u. alles im Kopf haben muss! Da 
kommt Freund Büscher und klagt über die Unmasse von Ameisen in seinem Bunker. 
Ich entdecke einen versteckten Ameisenhaufen in dem Gestrüpp seines Bunkerdachs 
u. lasse ihn beseitigen. Ein anderer kommt und klagt, dass er das Wasser nicht mehr 
aus seinem Bunker zu beseitigen vermag. Ich lasse den Fußboden heben, einen 
Abflussgraben ziehen, und Wasserströme ergießen sich aus dem unterirdischen 
See…In noch andern Bunkern regnet es durch. Woher bekommt man die nötige 
Teerpappe und entsprechende Bretter? Endlose Telefongespräche, diesmal leider 
ohne Ergebnis… Alles geht durch die Ohren und Hände, wohl auch durch das Herz 
des Spießes. An alles muss er denken…Aber es macht mir Spaß!“ 
6 24.9.40: „Den Abschluss bildete das vorher bestellte Festessen in einem netten und 
sauberen… Hafenlokal, 6 Gänge, darunter für jeden einen Riesenhummer, dazu Sekt. 
Es war gewaltig! Ach ja, so schlemmen wir, und das Ganze nennt sich Krieg. So sehr 
er auf der einen Seite Anstoß zur Entfaltung männlicher Tugenden gibt, Tapferkeit, 
Entschlossenheit, Kameradschaftlichkeit, Opferbereitschaft, und alles Unechte und 
Künstliche entlarvt, so sehr ist er doch…dazu angetan, allerlei niedere Instinkte zu 
erwecken und das Edle zu ersticken.“ 
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des „Hafenbabels“ in den Bretagne-Städten, in denen er stationiert ist 
(16.11.40). Auch die – wie ihm scheint kleinliche Pedanterie, mit der auf 
ganz bestimmten Formulierungen beim Meldung-Machen bestanden 
wird, geht ihm auf die Nerven (15.2.41) Und die friedlichen Phasen in 
Russland, in denen die Soldaten ‚Ackerbau und Viehzucht‘ betreiben 
und ihre Unterkünfte für den „Quartierausgestaltungs-Wettbewerb“ im 
Sommer 1942 ausschmücken (22.6.42), kommentiert er: „Offen 
gestanden, mir passt das eigentlich gar nicht. Es wird mir schon etwas 
langweilig.“ (15.5.42).  

Die Ausplünderung der russischen Zivilbevölkerung und ihre 
Vertreibung aus ihren Dörfern betrübt und bedrückt ihn, aber er kann 
sie vor sich selbst rechtfertigen7. Schließlich gibt es trotz der in den 
Briefen vorherrschenden positiven Sichtweise auf seine Soldatenexistenz 
(die sich sicher auch dem Bemühen verdankt, bei aller Offenheit und 
Ehrlichkeit seine Frau nicht unnötig zu belasten und deshalb selbst einen 
zuversichtlichen Ton anzuschlagen) doch auch Passagen, die deutlich 
machen, dass ihm einiges zu schaffen macht. In Frankreich ist es „das 
Gleichmaß unserer Tage“ (23.10.40) und die Unmöglichkeit, einmal 
allein zu sein und Zeit für sich zu finden8, in Russland formuliert er 
einmal auch die Beunruhigung über das, was das Soldatsein aus den 
Soldaten ‚macht‘ – die Abstumpfung, die er registriert, ist ihm 
„unheimlich“ (27.2.42) Später, nach der Erfahrung schwerer Kämpfe auf 
dem Rückzug, ist auch die ganz alltägliche Wahrnehmung von dieser 
Erfahrung kontaminiert:“…seit ich das Land habe brennen sehen, will es 
für mich seine drohende Unheimlichkeit nicht mehr verlieren.“ (21.8.43) 

Trotzdem gibt es in den Briefen nie Äußerungen, die andeuten oder 
offen aussprechen, dass er nur widerstrebend seinen Dienst an der Front 
tut. Selbst als er im Frühjahr 1944 einen Funker-Lehrgang in Bielefeld 
leitet und sich die Möglichkeit andeutet, in der Etappe zu bleiben, geht 
er zurück zu seiner Einheit, die sich inzwischen bis ins 

                                                        
7 „Nein, wir sind keine Barbaren, nur raue Krieger, die zu gehorchen und den 
Kriegsnotwendigkeiten sich zu beugen haben“ (6.5.42) 
8 23.10.40: „Mich hemmt es, dass ich immer mit anderen zusammen bin. Mit dem 
einen muss ich einkaufen gehen, mit dem andern dolmetschen, dieser will klönen 
und jener braucht einen guten Rat. So gehen die Tage dahin, man weiß nicht wie. 
Inhalt haben sie kaum, aber angefüllt sind sie immer.“ 
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Generalgouvernement zurückgezogen hat. Wie ist das zu erklären? 
Wohl auch dadurch, dass er es gar nicht als seine eigene Entscheidung 
betrachtet – und das ist ihm recht. Immer wieder finden sich Passagen, 
in denen er betont, dass er seinen Platz nicht selbst gewählt hat: „Was 
mich hält ist das Bewusstsein, dass ich mir in dieser ganzen Zeit Weg 
und Ort niemals selbst ausgesucht habe.“ (24.9.40) Denn weil er alles, 
was ihm widerfährt, als Fügung begreift und sich selbst als Geführten 
versteht, kann er sich seinerseits darein fügen und begreift eben das als 
seine Aufgabe als Christ. Damit sind Zweifel am Sinn des Krieges (s.u.) 
und seiner Soldatenexistenz von vornherein überflüssig, weil sie ihm 
nicht zustehen. Das schließt das oben geschilderte ab und an auftretende 
Unbehagen nicht aus. Und im Zustand totaler Erschöpfung nimmt er 
Zuflucht zum soldatentypischen Rückzug aus der Verantwortung: 
„Immer wieder fragt man sich, wie das weitergehen soll…Nur dass man 
die Pläne nicht begreifen kann. Aber muss man das? Ein Landser fragt 
nicht, er gehorcht…“ (7.11.43) 

Dieser bewusste Verzicht auf Fragen und eigene Urteilsbildung 
durch einen in anderen Zusammenhängen durchaus urteilsfreudigen 
Mann, der an einer Stelle sogar beklagt, dass „so wenige Menschen die 
Fragen stellen, auf die es ankommt, und die rechte Antwort hören 
wollen“ (19.4.42), ist befremdlich, wenn man nicht seine Überzeugung 
teilt, dass nur religiöse Fragen, wie sie z.B. Augustin und Luther gestellt 
haben und die sich auf das Verhältnis des Menschen zu Gott und die 
Folgerungen daraus beziehen die Fragen sind, „auf die es ankommt“. 
Für das Leben ‚in der Welt‘ bietet die lutherische Obrigkeitslehre die 
Leitlinie – sich zu fügen und seine Pflicht so gut wie möglich zu tun, das 
ist es, was dem Menschen zukommt. 

 
Land und Leute 
Die Beschreibung von Land und Leuten in Polen, Frankreich und 
Russland lässt neben genauer Beobachtung und anschaulicher 
Beschreibung auch ein durch „soziales Wissen“9 vorgeprägtes Urteil 

                                                        
9 Vgl. Klaus Latzel, Deutsche Soldaten – nationalsozialistischer Krieg? 
Kriegserlebnisse – Kriegserfahrung 1939-1945, Paderborn 1998, S.16 f. 
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erkennen, das das, was der Schreiber sieht und erlebt, häufig einfach zu 
bestätigen scheint. In Polen ist Kulm eine „typische schmutzige 
Kleinstadt“, „die polnische Bevölkerung macht größtenteils einen 
verwahrlosten Eindruck“, „erbärmlich mager sehen die vielen Kinder 
aus“ (5.6.1940). Schwetz ist dagegen „eine fast rein volksdeutsche Stadt, 
in krassem Gegensatz zu Kulm. Sauber in Straßen, Häusern und 
Lokalen“ (24.6.40) Das Stereotyp von der ‚polnischen Wirtschaft‘, zur 
Bedrohung gesteigert durch den Kinderreichtum polnischer Familien10, 
führt den Schreiber angesichts der ersten von ‚Umsiedlern‘ 
bewirtschafteten Höfen zur vollen Übereinstimmung mit Hans Grimm – 
und damit in diesem Fall auch zur NS-Ideologie: Er sieht zwar die 
„menschliche Tragödie“ in der „große(n) Völkerverschiebung“11, „aber 
hier baut sich das Volk ohne Raum ein neues Bollwerk und 
Kräftereservoir.“(10.7.40). 

Auch die Kurzcharakteristiken der Länder, die er bei der Verlegung 
von Polen in die Bretagne mit dem Zug durchfährt, lesen sich wie Zitate 
aus einem Landeskundebuch – nicht unbedingt der NS-Zeit: „Nach 
Hollands behäbigem Reichtum und blitzblanker Sauberkeit, nach 
Belgiens dichten Siedlungsgebieten und hohen Schornsteinen nun die 
weiten Weizenfelder und Wälder des nördlichen Frankreichs“ (15.8.40). 

In der Bretagne angekommen, werden die Beschreibungen dann 
ausführlicher und individueller, sowohl was die Menschen als auch was 
die Landschaft betrifft.12 Allerdings benutzt er hier auch ganz 
selbstverständlich ‚rassische‘ Kategorien und Begriffe zur Beschreibung 
der Menschen13. Sie sind heute völlig aus dem Sprachgebrauch 
verschwunden, weil sie zu Recht mit der nationalsozialistischen 
Rasselehre assoziiert werden. Dabei wird aber übersehen, dass sie in 
nationalen und auch jugendbewegten Kreisen bereits lange vorher in 
Gebrauch waren und damit dem Nationalsozialismus eine der 
zahlreichen ‚anschlussfähigen Momente‘ präsentierten.  

                                                        
10 Vgl. Melitta Maschmann, Fazit. Beschreibung Plakat 
11 Insoweit waren also Planungen, die im ‚Generalplan Ost‘ zusammengefasst 
wurden, durchaus bekannt 
12 Breton.Tracht:18.8.,30.8.,15.9., Landschaft: 30.8.,17.9.14.11.40 passim. 
13 „Unter der Bevölkerung sieht man noch manche blonde, germanische Typen neben 
den schwarzen Romanen“. 18.8.40 
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Mehrfach findet er Anlass, sich mit Abscheu über „die vielen 
geschminkten Damen“ (30.8.40) zu äußern, die ihm ein Indiz dafür sind, 
wie „ auch hierher wie überallhin die Moderne mit Mode und Reklame 
ihre Wellen schlägt“ (ebd.) – eine Äußerung, die im Zusammenhang mit 
dem bisher konstatierten gut geeignet ist, seine ‚mentale Verortung‘ im 
national-konservativen Bürgertum der ersten Jahrhunderthälfte zu 
umreißen. Dieses Ressentiment gegen ‚die Moderne‘, begriffen als 
Macht, die die Menschen entwurzelt und ihre natürliche Würde, ihre 
Traditionen und ihre Frömmigkeit untergräbt, äußert sich auch in dem 
später oft vehement vorgetragenen Widerwillen gegen Schlagermusik, 
die die Kameraden im Radio hören, ebenso wie in der tief 
pessimistischen Einstellung zur „selbstherrlich gewordenen Technik“ 
(6.6.44), die der Mensch wie der Zauberlehrling nicht mehr beherrschen 
kann. 

Die verbreiteten Klischees über ‚Nationalcharaktere‘ finden sich wie 
in Bezug auf die Polen auch im Hinblick auf die Franzosen. So heißt es 
von ihnen, dass sie „zwar faul, schmutzig, gleichgültig, in keiner Weise 
strebsam sind“, dabei aber „eine glückliche Lebenshaltung besitzen“ 
(11.12.41). Aber mit zunehmender Verweildauer werden solche 
Formulierungen überlagert von sehr detaillierten und differenzierten 
Beschreibungen und Berichten.14 

Die Russen, die er ab Winter 1942 kennenlernt, diese „so 
unbegreiflich primitiven Leute“ (8.2.42) sind ihm noch viel fremder, 
wenngleich er sich bemüht, zu verstehen15. Naturgemäß berührt es ihn, 
den Pastor und gläubigen Christen sehr, wenn er Zeuge von 
Rudimenten orthodoxer Frömmigkeit unter der Landbevölkerung 
wird16, und mehrfach vergleicht er die Situation der russischen Kinder 
mit der seiner eigenen, froh, dass diese nicht so leben müssen wie jene. 
In der Konfrontation mit der russischen Zivilbevölkerung, die von der 
Wehrmacht als ‚Hilfswillige‘ zu Dienstleistungen für die Truppen 
gezwungen und deren Häuser und Vieh zur Versorgung der Soldaten 

                                                        
14 So z.B. am 3.4.41, wo er das im Rückblick betrachtet feststellt„dass man als Soldat 
nur die Fassade des fremden Lebens kennen lernt“. 
15 29.3.42 
16 2.2.42, 25.4.43 
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herangezogen werden, ist in Russland – im Gegensatz zu Frankreich – 
von vornherein der Widerspruch zwischen den natürlichen 
menschlichen Impulsen des Schonens und Helfens und der – auch vom 
Schreiber akzeptierten ‚Kriegsnotwendigkeit‘ unausweichlich. In diesem 
Kontext wirken die Bemühungen, „im Kleinen etwas Gutes (zu) tun“ 17 
und vor allem, dieses auch noch so zu bezeichnen, zwar rührend, aber 
auch befremdlich. Aber die ‚Beglückung‘ durch solche mitmenschlichen 
Gesten wird von Anfang an und im weiteren Kriegsverlauf zunehmend 
überschattet von dem Bewusstsein, dass „die Leiden der 
Zivilbevölkerung…eine der größten Belastungen (sind), die der Krieg 
dem Soldaten auferlegt, der darüber nachzudenken bereit ist und Herz 
und Gewissen behält.“ (11.2.42) Und wenn auch hier die Leiden der 
Zivilbevölkerung eher als Belastung der Soldaten wahrgenommen 
werden, so erscheint doch bereits hier, im zweiten Monat in Russland, 
das Problem der Schuld, das in den Briefen zwar nicht oft berührt, aber 
keineswegs völlig ausgespart wird.18 Trotzdem ändert sich nichts an der 
klischeehaften Wahrnehmung und Darstellung der kulturell weit 
unterlegenen, barbarischen Russen: Noch im allerletzten Brief gibt er 
unkommentiert die Beschreibung der ungarischen Dorfbevölkerung von 
der kurz zuvor abgezogenen russischen Besatzung des Dorfes wieder:  

Aber die Russen waren schlimmer. Darin sind alle einig. Hier u. da 
gab es zwar auch bei ihnen straffe Disziplin, im Ganzen aber haben sie 
böse geplündert u. vor allem im tollen Rausch sich an zahllosen Frauen 
u. Mädchen vergangen. Unser Arzt konnte das bei der Behandlung 
erschreckend vieler böser Ansteckungen am besten beurteilen. Und wie 
viele Uhren haben sie geklaut, wie viele komplette 
Wohnungseinrichtungen abtransportiert! Ein primitives Volk übrigens. 
Die Zivilisten erzählen von ihnen, dass sie Gesichtscreme aufs Butterbrot 
strichen, kölnisches Wasser als Schnaps tranken, // aus einem Wecker 2 
kleine Uhren machen lassen wollten, den Gebrauch eines Aschenbechers 

                                                        
17 1.4.42: „Unserm Kälbchen haben wir Milch besorgt, unsern Wirtsleuten das einzige 
Bett erhalten – sie schlafen zu dritt darin – gestern zwei Landsern eine Kuh abgejagt 
und den Eigentümern zurückgegeben…Alles nur Kleinigkeiten, aber stets 
beglückende Gelegenheit zu helfen inmitten der Zerstörung.“ 
18 Vgl. u. ,Sinn des Krieges‘ 
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nicht kannten, selbst wenn es Offiziere waren, u. sich mit einem 
Mundvoll Wasser wuschen. Ein Naturvolk, ungebändigt in seinen 
wilden Instinkten, Barbaren u. Eindringlinge in ein Kulturvolk.“19 

Die zahlreichen, ungeheuer anschaulichen und bildhaften 
Landschafts- und Ortsbeschreibungen folgen von Anfang an keinen 
Stereotypen. Sie verraten die wache, aufmerksame Wahrnehmung eines 
Menschen, der im Wesentlichen auf dem Lande aufgewachsen ist, in 
einer Pastorenfamilie, in der weite Spaziergänge durch Feld und Wald 
die vorherrschende Freizeitbeschäftigung waren, die in schlechten 
Zeiten, etwa während der Inflation, auch genutzt wurden, um mit Pilzen 
und Beeren den Speisezettel zu bereichern. Diese Erfahrungen in 
Verbindung mit seiner Heimatstellung als Landpfarrer mit Pfarrhaus 
und großem Garten mögen seine Affinität zu ‚Ackerbau und Viehzucht‘ 
erklären, sowohl im Urteil über die Nutzung der natürlichen 
Gegebenheiten durch die Bewohner des Landes wie in seiner Freude an 
der Gestaltung der eigenen Quartiere in Russland, solange dazu 
Gelegenheit war. Schließlich stand ihm neben der Fähigkeit der 
Wahrnehmung auch die Gabe des Wortes zu Gebote. Dabei sind alle 
Beschreibungen – auch die von Sturm am Meer, verschneiten Wäldern 
oder bestirntem Himmel völlig frei von vorgestanzten Phrasen, wie sie 
in schlechten Deutschaufsätzen das Äquivalent zu Lackbildern und 
röhrenden Hirschen bilden. Die äußere Erscheinung wie auch die 
Stimmungen von Landschaften, Häusern, Räumen, Tages- und 
Jahreszeiten und Menschen treten dem Leser, bzw. hier der Leserin, 
deutlich vor Augen und tragen so dazu bei, seine Erfahrungen durch 
Mitteilung teilbar/ nachvollziehbar zu machen. 
 
Kriegsverlauf, Prognosen, Wendepunkte 
Es gibt in den Briefen wenige Äußerungen zur allgemeinen 
internationalen Lage oder Prognosen zum erwarteten weiteren Verlauf 
des Krieges, keine Erwähnung der Luftschlacht um England, keinen 
direkten Kommentar zum Überfall auf die Sowjetunion (allerdings 
dessen Deutung als „Gottes Gericht“ über die Unterdrücker des 

                                                        
19 Brief vom 11.3.1945 
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Glaubens, 29.6.41), nichts zum Kriegseintritt der USA oder zum Attentat 
auf Hitler. Nur die Landung der Alliierten in der Normandie wird 
ausführlicher kommentiert. Das mag mit dem Bewusstsein der jederzeit 
möglichen Briefkontrolle zusammenhängen, möglicherweise aber auch 
damit, dass militärische Strategie und außenpolitisches Kalkül für das 
Bedürfnis nach Selbstvergewisserung über diesen Krieg und die eigene 
Rolle darin von sekundärer Bedeutung waren.20  

Aber es gibt natürlich einige Einschätzungen mit prognostischem 
Charakter. So schreibt er – noch aus der Ausbildungszeit in Polen: „Aber 
in ¼ Jahr bin ich, wenn die Sache so weiter geht, sowieso wieder zu 
Hause. Die Entscheidung mit England steht jetzt wohl vor der Tür. Was 
mag aus der Insel werden und insbesondere aus dem gewaltigen 
Empire, wenn die Bande zerreißen, die es zusammenhalten? Jedenfalls 
werden ungeheure Umwälzungen eintreten. Hoffentlich sind wir 
imstande, die Trümmer aufzufangen und neu auszurichten.“ (21.7.40)  

In diesen Sätzen spiegelt sich die in Deutschland in dieser Zeit nach 
den erfolgreichen „Blitzkriegen“ verbreitete Euphorie – noch war die 
Luftschlacht um England nicht erfolglos abgebrochen worden, und noch 
stand der Hitler-Stalin-Pakt der Vorstellbarkeit einer Ausweitung des 
Krieges auf Russland entgegen. 

Zwei Jahre später, nach sieben Monaten Einsatz in Russland, geprägt 
von der Erfahrung der Festsetzung im eroberten Gebiet mit Bunkerbau, 
Feldarbeit und Viehhaltung zur Selbstversorgung sowie von einer 
erfolgreich abgewiesenen russischen Offensive im Februar/März 1942, 
gibt es dann eine neue vorsichtige Prognose:  

„Ich wage nicht, irgendwelche festen Zukunftsprognosen 
aufzustellen. Aber ich denke mir, dass der Krieg hier im Osten nach 
Erreichung einer militärisch u. wirtschaftlich bestimmten Grenze 
allmählich verebben wird u. aus großzügig ausgebauten Stellungen – 
vgl. chinesische Mauer, Ostwall – mit wesentlich geringeren Kräften 
unbegrenzt weiter geführt werden kann, während im Westen bei 
weiterlaufenden U-Boot-Erfolgen England-Amerika nicht offensiv 
werden können oder gar ganz abgeschnürt werden. Also auch da ein 

                                                        
20 Vgl. Sinn des Krieges 
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erschöpftes Hinsterben. Es fragt sich nur, wie lange sich das noch 
hinzieht. Man mag etwa 1944 ins Auge fassen. Aber die Eventualitäten! 
Werden vor allem die U-Boote ihre Aktivität durchhalten können? ... Mir 
fällt auf, dass wohl erfolgreiche Flugzeugführer, nicht aber U-Boot-
Kommandanten hervorgehoben werden. Ob das besondere Gründe hat? 
Wie dem auch sei, wir wollen abwarten u. geduldig sein. Gott macht es 
schon recht ...“ (25.7.42) 

Dass mit dem Überfall auf die Sowjetunion die Reihe der 
erfolgreichen „Blitzkriege“ an ihr Ende gekommen war, wird in diesen 
Ausführungen deutlich – aber nicht Gegenstand weiterführender 
Überlegungen. 

Schon am 9.Mai 1943 hatte er geschrieben, dass „dieser Krieg ein 
Krieg der größeren Reserven an Menschen und Material wird“. Damit 
ist letztendlich auch die Möglichkeit gewahrt, selbst eine Niederlage – 
die nie erwähnt wird – zu erklären, ohne die immer wieder 
beschriebenen überlegenen Qualitäten der deutschen Soldaten in Frage 
zu stellen. 

Beim Kommentar zur Landung der Alliierten in der Normandie wird 
noch deutlicher, dass inzwischen die Aussicht auf ein baldiges Ende des 
Krieges wichtiger ist, als Sieg oder Niederlage (6.6.33), wenn er auch mit 
seinen Kameraden hofft, dass die ersehnte Entscheidung „wenn irgend 
möglich unser Sieg sein muss“. (18.6.44) Aber die Hoffnung auf diesen 
Sieg wird schwächer, und vor allem verliert sie an Bedeutung gegenüber 
dem Ringen um die eigene Haltung als Christ zu diesem Geschehen, das 
„apokalyptische Dimensionen“ (2.7.44) annimmt. 

Das Attentat vom 20.Jui 1944 wird vom Schreiber in einem einzigen 
Satz gestreift: „Wenn Adolf Hitler aus der Tatsache seiner Verschonung 
neuen Mut u. Zuversicht gewinnt, dann sollen uns die Erfahrungen der 
letzten Wochen mindestens ebenso dankbar u. getrost machen ...“ 
(15.8.44), der verschiedene Interpretationen zulässt. Er ist nicht Zensur-
gefährdet, weil er keinerlei Andeutung einer Stellungnahme, weder zum 
Attentat selbst noch zu seinem Ausgang enthält, er beschränkt sich auf 
die Übernahme einer Schlussfolgerung, die in jedem Fall auf jeden 
‚Verschonten‘ anwendbar ist. Das ist sowohl als Ausdruck der 
Verbundenheit als auch als Verweis auf die völlige Irrelevanz und 
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Austauschbarkeit des in diesem Fall Betroffenen lesbar – wichtig ist 
allein „Mut und Zuversicht“ zu gewinnen und zu behalten (15.8.44). 

Wenn danach noch auf Aussichten für den weiteren Verlauf des 
Krieges angespielt wird, so gewinnen diese „Prognosen“ immer 
deutlicher den Charakter einer Ermutigung für die Adressatin (die sich 
dessen mit großer Wahrscheinlichkeit sehr bewusst war). Denn eine 
Aussage wie die, dass die Ostfront gehalten werden könne, weil sie 
schon so lange gegen eine Übermacht von Menschen und Material 
gehalten worden sei (14.9.44), überzeugte vermutlich weder den 
Schreiber noch die Empfängerin. 

 
Kriegsgeschehen, Selbst- und Feindbilder, Sinn des Krieges 
Seinem Versprechen getreu, genau zu berichten, wird tatsächlich der 
Krieg, wie er ihn erlebte und im Gegensatz zur überwältigenden 
Mehrheit seiner Divisionskameraden auch überlebte21 für den Leser sehr 
anschaulich. Wie immer ist zu berücksichtigen, dass der starke Wunsch, 
der Adressatin, d.h. seiner Frau, keine Angst zu machen, 
Darstellungsweise und Auswahl prägte – aber eben nur diese, nicht die 
Tatsachen des Dargestellten selbst, und die schließen durchaus 
gefahrvolle Situationen ein. 

Mit der Erfahrung des Russlandfeldzugs ändert sich 
notwendigerweise das Bild vom Krieg. Konnte der Briefschreiber in 
Frankreich noch „das großartige Schauspiel eines Luftangriffs“ 
bewundern (29.9.40), das offenbar zu diesem Zeitpunkt noch keinerlei 
Assoziationen von Gefahr oder Bedrohung auslöste, so bringt er knapp 
vier Jahre später die Bilder der rauchenden Ruinen niedergebrannter 
Dörfer und zu Tode erschöpfter Soldaten während des Rückzugs auf 
den Begriff : „Der Krieg nimmt apokalyptische Dimensionen an“.(2.7.44) 

Genau beschreibt er, worin seine und seiner Leute Aufgabe als 
Nachrichtenabteilung während der russischen Großangriffe (Febr.43, 
Juli 43, Oktober 44) bzw. während des Rückzugs bestehen. Die 

                                                        
21 Bis Ende Juli 1944 „hatte die Heeresgruppe Mitte 28 Divisionen mit 350.000Mann 
eingebüßt und damit größere Verluste erlitten, als die Katastrophe von Stalingrad 
gefordert hatte.“ Lothar Gruchmann, Totaler Krieg. Vom Blitzkrieg zur 
bedingungslosen Kapitulation, München 1991, S. 204/205. 
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Gewährleistung und Sicherung der Kommunikation zwischen 
militärischer Führung und den einzelnen Truppenteilen war zweifellos 
so aufwendig wie elementar wichtig – sie wurde aber in der Regel nicht 
direkt an, sondern in einem gewissen Abstand hinter der aktuellen 
Frontlinie ausgeführt. Nur deshalb war die 
Überlebenswahrscheinlichkeit auf dieser Position etwas höher als im 
Gros der Division. Kaum liegt er nach einer Kampf-Phase wieder in 
„ruhiger Gegend“ (28.7.44), wird genau beschrieben, welche Strapazen 
und Gefahren er überstanden hat. Dabei nimmt er mehrfach Anlass, 
voller Bewunderung die Leistung seiner militärischen Vorgesetzten22 
hervorzuheben, sowohl dafür, eine Stellung trotz hoher Verluste 
gehalten zu haben, wie auch dafür, die ‚Absetzbewegung‘ unter 
ständigen Angriffen und widrigsten Bedingungen erfolgreich geleitet zu 
haben. Und für die Leistung „unserer Infanterie“ bis an die Grenzen des 
physisch Möglichen und darüber hinaus findet er immer wieder Worte 
uneingeschränkter Hochachtung. 

Diese Hochachtung ist sicher ehrlich empfunden, und doch: Das 
Urteil über die eigenen Truppen wie über die des Gegners bleibt bis in 
die Wortwahl hinein mit geprägt durch die Bestände „sozialen 
Wissens“23, d.h. die ungefragt aus Tradition und Propaganda 
übernommene Sicht auf die deutsche Wehrmacht, besonders im Kampf 
gegen die Rote Armee. Hier stand im Kampf das Individuum gegen die 
Masse, seine Fähigkeit, Umsicht und Opferbereitschaft gegen 
Materialüberlegenheit und durch brutalen Zwang der Vorgesetzten 
erzwungene mechanische Routineaktionen.24 Die allmählich 
unleugbaren Erfolge des Gegners kommentiert er mit Erstaunen und 
erklärt sie mit der riesigen zahlenmäßigen Überlegenheit, gegen die von 
Fall zu Fall lange ausgehalten zu haben wiederum die Überzeugung von 
der moralischen und militärischen Qualität/Überlegenheit der deutschen 

                                                        
22 Generalleutnant Richard Müller, gefallen am 28.7.44, und Oberstleutnant Klaus 
Müller, ab 21.8.44 
23 S.o. 
24 Vgl. 23.2.43: „Das Abschussverhältnis ist mindestens 1:10, ein Beweis dafür, dass 
die Masse der Macht des Geistes u. Willens unterlegen ist“, ähnlich 24.2. und 21.8.44. 
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Soldaten bestärkt. Dies war seine Wahrnehmung und sein ehrliches 
Urteil – und es entsprach auch genau den Vorgaben der Propaganda. 

In Bezug auf die Kriegsursachen bzw. den ‚Sinn‘ des Krieges ist diese 
Übereinstimmung zwischen Wahrnehmung und Propaganda nicht 
ganz so eindeutig. Zwar gibt es auch hier, besonders in der 
Ausbildungszeit in Polen im Sommer 1940, eine Bemerkung, die 
deutlich macht, dass die Gedankengänge eines Hans Grimm von ihm 
ohne Vorbehalt geteilt wurden (10.7.40). Aber im Grunde zählten für ihn 
in dieser Frage nur theologische Überlegungen und 
Glaubensüberzeugungen. Zwar kommentiert er den Beginn des 
Russlandfeldzugs noch von Frankreich aus als „Gottes Gericht“ über die 
Unterdrücker des christlichen Glaubens (29.6.41) – das ist für ihn das 
wesentliche Charakteristikum des Bolschewismus – und sagt später, 
soeben in Russland eingetroffen, angesichts der verelendeten 
Bevölkerung: „Zur Beseitigung dieses Systems kämpfe ich gern mit“ 
(1.2.42). Aber im Grunde begreift er den Krieg als “das dunkle Schicksal, 
das man hinnimmt, weil man muss, unter dem man Gehorsam u. Dienst 
lernt, bei dem man aber niemals Sinn abgewinnen kann, der darum 
auch niemals zu rechtfertigen u. zu rationalisieren ist, weder in seinen 
Ursachen noch in seinen Folgen.“ (7.10.42) 

Aber nicht alle Äußerungen zum Krieg klingen so fatalistisch wie 
diese; meist bemüht er sich darum, die Kriegserfahrung vom 
Standpunkt seines Glaubens zu deuten. Dann erscheint er ihm als „ eine 
von Gott zugelassene furchtbare Heimsuchung, der wir uns 
gehorsam…fügen müssen“ (7.7.44) Aber trotz zunehmender 
Desillusionierung angesichts des Kriegsgrauens („der Krieg ist vom 
Teufel, nur von ihm“ 27.8.44) bleibt die Bereitschaft zur 
uneingeschränkten Pflichterfüllung ungebrochen25. Offensichtlich speist 
sie sich aus zwei Quellen, die sich gegenseitig ergänzen und verstärken: 
Die Übereinstimmung mit dem Leitbild des „guten Soldaten“, der unter 
Einsatz aller seiner Kräfte sein Vaterland verteidigt (und das ja viel älter 
ist als der Nationalsozialismus) und in diesem spezifischen Fall auch 
gegen den gottlosen Bolschewismus zu Felde zieht; und die Gewissheit 

                                                        
25 Vgl. 13.10.44 „…Bereitschaft und Entschlossenheit, zu allem ja zu sagen“ 
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des lutherischen Christen, dass es darauf ankommt, in der heillosen Welt 
den Glauben daran zu bewahren, dass dies eben eine fürchterliche 
Heimsuchung Gottes sei, die man ertragen müsse, ohne an ihm zu 
verzweifeln – worauf es ankommt, ist „dass wir nur treu erfunden 
werden!“ (13.10.44) Eine grundsätzliche Reflexion von Kriegszielen, 
Kriegführung und Kriegsverlauf unter weltlichen/diesseitigen, d.h. 
genuin politischen, militärischen oder moralischen Gesichtspunkten 
wird durch diese Haltung obsolet, zumindest aber auf eine Stufe 
sekundärer Relevanz verwiesen. 

Was diese Überzeugungen aber nicht ausschließen, ist die 
bedrückende Einsicht, dass er und alle die diesen Krieg so führen, wie 
sie es tun, schuldig werden, „ganz losgelöst von allem persönlichen 
Wollen und Handeln“ (21.5.44). Schon 1942 und 1943 bedrückt ihn die 
Not der Zivilbevölkerung.26 Er leidet immer aufs Neue darunter, dass 
seine Einheit z.B. Zivilisten aus ihren Häusern vertreibt und sie, 
nachdem das Vieh und arbeitsfähige Männer ‚ausgesiebt‘ worden sind, 
ihrem Schicksal überlässt (21.5.44). Es bedrückt ihn – aber weil es – sicher 
verkürzt gesagt – Teil der ‚Heimsuchung‘ ist, ist es kein Anlass, den 
Krieg auf „weltlicher“ Ebene in Frage zu stellen. 

Die Gespräche, die er mit einem Kameraden von einer anderen 
Einheit, Hanns Hagemann, manchmal über den ‚Sinn des Krieges‘ führt, 
bewegen sich in anderen Kategorien. Die Begriffe, in denen diese jungen 
Akademiker, der eine Nazi, der andere Pastor, im Herbst 1944 an der 
Ostfront über den Krieg diskutieren, erscheinen heute ebenso 
befremdlich wie aufschlussreich. Die Gespräche bewegten sich vor allem 
um 2 Problemkreise, um die Frage nach der „metaphysischen 
Notwendigkeit“ unsers Kampfes u. das Verhältnis des „gegenwärtigen 
Seinsgefühls“ zum Christentum. 

                                                        
26 „Ich mache mir Kummer um die armen Zivilisten. Die Mutter des neugeborenen 
Kindes ist gestorben u. hat ihre 8 kleinen Würmer allein zurückgelassen. Und man 
kann so gar nicht /350/ helfen, kann keine Unterkunft u. keine Decke verschaffen. Im 
Gegenteil, vor einiger Zeit musste ich einmal eine Wohnung räumen lassen, in der 25 
Zivilisten wohnten. Das ist hart, u. man kann doch nicht anders, weil die Dörfer 
dieser Gegend sämtlich bis auf den kleinsten Raum belegt sind. „Vergib uns unsere 
Schuld“!“ (20.10.1943) 
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In Bezug auf ersteres war seine These, dass wir den europäischen 
Geist, seine Geschichte u. Kultur, ja den Geist schlechthin, gegen 
Materialismus u. Vermassung, verkörpert in Amerika u. Russland, 
verteidigen u. insofern wirklich einen heiligen Krieg führen, während 
ich demgegenüber zu bedenken gebe, dass diese Mächte als 
weltanschauliche Potenzen uns ebenso sehr auch von innen bedrohen, 
dass sie mit den Mitteln eines Krieges nicht zu besiegen u. auf ganz 
anderer Ebene, in ganz anderer Weise bekämpft u. überwunden werden 
müssen, durch Erneuerung unsers Seins, durch Rückkehr zur Echtheit u. 
Ganzheit des Lebens, durch Glauben. Damit waren wir dann auch schon 
auf dem Gebiete der Religion, beide übrigens darin einig, dass nur eine 
im Religiösen – Hanns sagt lieber im Mythischen – verwurzelte 
Lebenshaltung imstande ist, die Mächte des Zerfalls aufzuhalten. Wie 
aber wird dieser Glaube beschaffen sein? Hanns sagt, das Zeitgefühl sei 
bestimmt durch eine Auseinandersetzung mit dem Christentum. Ich 
/424/ behaupte demgegenüber, dass in Wahrheit unbewusst u. 
unmerklich schon ein neues Stadium im Kommen sei, ein Zurückfinden 
zu den christlichen Grundwahrheiten von Urstand, Sünde u. Erlösung, 
Gericht u. Gnade, Zeitlichkeit u. Eschaton, Welt u. Gott … 

Der Rahmen der Gespräche war noch weiter gespannt. Es kam zu 
keiner Lösung, u. das war ja auch nicht nötig. Jedenfalls war es für uns 
beide eine willkommene Anregung u. Hilfe zu weiterem 
Nachdenken.“27 

Man fasst es nicht – aber die „metaphysische(n) Notwendigkeit 
unseres Kampfes“ war offensichtlich ein Gesprächsthema zwischen 
Männern, von denen mindestens einer, wie wir wissen, die physische 
Brutalität und abgrundtiefe Inhumanität dieses Krieges durchaus 
wahrgenommen und beschrieben hatte. Offensichtlich war das 
Bedürfnis nach ‚Sinngebung‘ unwiderstehlich, und ‚metaphysische‘ 
Sinngebung war die in bildungsbürgerlichen Kreisen akzeptierte 
Methode der Wahl. Ein genauer Blick oder auch nur ein Interesse für 
ökonomische und/oder politische Machtinteressen der Kriegsparteien 
findet nicht statt. Dem Idealisten geht es – im Gegensatz zu den 

                                                        
27 Brief vom 14.9.1944 
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verachteten Materialisten – um geistige Auseinandersetzungen und 
metaphysische Sinngebung. Reale Erfahrungen, durch dieses 
Wahrnehmungsraster aufgenommen, führen zu anderen 
Schlussfolgerungen und werden anders verarbeitet als die gleichen 
Erfahrungen in der Wahrnehmung eines – sagen wir: 
sozialdemokratischen Kumpels.  

Aber seine Sichtweise hat ihm offenbar erlaubt, im Rahmen seiner 
Überzeugungen mit seiner Rolle in diesem Krieg ins Reine zu kommen: 
der eines Christen, der sich Gottes ‚Heimsuchung‘ durch den Krieg, der 
‚vom Teufel‘ ist, unterwirft, der weiß und darunter leidet, dass er 
unvermeidlich schuldig wird, und der sich doch den Glauben an die 
göttliche Fügung aller Dinge nicht nehmen lässt. 
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Datenschutz im Archiv 

von WOLFGANG GÜNTHER 

Der Datenschutz nimmt immer mehr Raum ein. Internet ist nicht nur 
Segen, sondern auch Fluch, wie z.B. die gegenwärtige Diskussion um 
die Sicherheit des elektronischen Banksystems (doppelte Identifikation) 
zeigt. Die EU-Datenschutzgrundverordnung vom 25. Mai 2018 und die 
deutlichen Veränderungen zum Schutz der persönlichen Daten haben 
die Brisanz ebenfalls deutlich gemacht. 

Grundlegend für den Datenschutz war das sog. Volkszählungsurteil 
vom Bundesverfassungsgericht vom 15. Dezember 1983, in dem das 
Recht auf informationelle Selbstbestimmung postuliert wurde. Danach 
bedarf jede Erhebung, Verarbeitung und Nutzung personenbezogener 
Daten einer gesetzlichen Grundlage. Von daher entstanden daraufhin 
auch die Archivgesetze in Bund, Ländern, aber auch bei den Kirchen. 
Die neue EU-Datenschutzverordnung hat diese Rechte nun konkretisiert 
und die Rechte der Betroffenen gestärkt. Jede verantwortliche Stelle darf 
zukünftig nur zu einem genau definierten Zweck Daten erheben. Es 
dürfen nur so viele Daten erhoben werden, wie sie unbedingt nötig sind 
und sie dürfen auch nicht unbegrenzt gespeichert werden, sondern auch 
nur solange, wie sie wirklich gebraucht werden. Personenbezogene 
Daten sollen möglichst anonymisiert werden, eine Weitergabe der Daten 
ohne Zustimmung ist unzulässig. Die Betroffenen haben einen 
Auskunftsanspruch über die erhobenen Daten sowie einen Anspruch 
auf Berichtigung, Sperrung und Löschung.  

Soweit die allgemeinen Bestimmungen. Wichtig für unsere 
Fragestellung ist der Art. 89 DSGVO:  
Garantien und Ausnahmen in Bezug auf die Verarbeitung zu im öffentlichen 
Interesse liegenden Archivzwecken, zu wissenschaftlichen oder historischen 
Forschungszwecken und zu statistischen Zwecken 

1. 1Die Verarbeitung zu im öffentlichen Interesse liegenden 

Archivzwecken [Hervorhebung durch Autor], zu wissenschaftlichen oder 
historischen Forschungszwecken oder zu statistischen Zwecken unterliegt 
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geeigneten Garantien für die Rechte und Freiheiten der betroffenen Person 
gemäß dieser Verordnung. 2Mit diesen Garantien wird sichergestellt, dass 
technische und organisatorische Maßnahmen bestehen, mit denen insbesondere 
die Achtung des Grundsatzes der Datenminimierung gewährleistet wird. 3Zu 
diesen Maßnahmen kann die Pseudonymisierung gehören, sofern es möglich ist, 
diese Zwecke auf diese Weise zu erfüllen. 4In allen Fällen, in denen diese Zwecke 
durch die Weiterverarbeitung, bei der die Identifizierung von betroffenen 
Personen nicht oder nicht mehr möglich ist, erfüllt werden können, werden diese 
Zwecke auf diese Weise erfüllt. 

2. Werden personenbezogene Daten zu wissenschaftlichen oder 
historischen Forschungszwecken oder zu statistischen Zwecken verarbeitet, 
können vorbehaltlich der Bedingungen und Garantien gemäß Absatz 1 des 
vorliegenden Artikels im Unionsrecht oder im Recht der Mitgliedstaaten 
insoweit Ausnahmen von den Rechten gemäß der Artikel 15, 16, 18 und 21 
vorgesehen werden, als diese Rechte voraussichtlich die Verwirklichung der 
spezifischen Zwecke unmöglich machen oder ernsthaft beeinträchtigen und 
solche Ausnahmen für die Erfüllung dieser Zwecke notwendig sind. 

3. Werden personenbezogene Daten für im öffentlichen Interesse liegende 
Archivzwecke verarbeitet, können vorbehaltlich der Bedingungen und 
Garantien gemäß Absatz 1 des vorliegenden Artikels im Unionsrecht oder im 
Recht der Mitgliedstaaten insoweit Ausnahmen von den Rechten gemäß der 
Artikel 15, 16, 18, 19, 20 und 21 vorgesehen werden, als diese Rechte 
voraussichtlich die Verwirklichung der spezifischen Zwecke unmöglich machen 
oder ernsthaft beeinträchtigen und solche Ausnahmen für die Erfüllung dieser 
Zwecke notwendig sind. 

4. Dient die in den Absätzen 2 und 3 genannte Verarbeitung gleichzeitig 
einem anderen Zweck, gelten die Ausnahmen nur für die Verarbeitung zu den 
in diesen Absätzen genannten Zwecken. 

Für die Kirche gilt aber die Datenschutzverordnung nicht, da diese 
den Religionsgemeinschaften das Recht einräumt, eigene Regeln 
anzuwenden, soweit sie im Einklang mit der EU-Verordnung stehen 
(Artikel 91). Die EKD hat von diesem Recht Gebrauch gemacht und auf 
der EKD-Synode 2017 das EKD-Datenschutzgesetz verabschiedet, das 
unter der Nummer 850 auch in unserer Rechtssammlung aufgenommen 
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ist. Dieses Gesetz orientiert sich eng an der Grundverordnung. In der 
uns betreffenden Frage weicht sie nicht davon ab. 

 
Bevor ich auf die Einzelheiten eingehe, einen Schritt zurück: Das 

Volkszählungsurteil hatte ja die gesetzliche Grundlage für die 
Datenerhebung gefordert. Entsprechend sind die Archivgesetze 
entstanden. Die dortigen Bestimmungen zum Umgang mit 
personenbezogenen Daten gelten als bereichsspezifische Regelungen, 
die dem Datenschutzgesetz vorgehen. D.h. sie haben Vorrang vor den 
allgemeinen datenschutzrechtlichen Regelungen des 
Datenschutzgesetzes. Die Archivgesetze schaffen also ein 
archivspezifisches Datenschutzrecht. Damit sind aber nur die speziellen 
Regelungen im Archivgesetz gemeint. Alle anderen davon nicht 
erfassten Bestimmungen des Datenschutzgesetzes gelten auch für die 
Archive! 

Das katholische Archivgesetz hat diese Rechtslage bereits 2014 
expressis verbi aufgenommen, in unseren Gesetzen findet es sich leider 
so nicht. Aber gleichwohl gilt der Vorrang des Archivgesetzes, die 
Aufnahme einer entsprechenden Formulierung dient nur der 
Aufklärung. 
 
Was ändert sich nun für die Archive? 
Da die Archivgesetze weiter gelten, gibt es eigentlich nur wenige 
Veränderungen. Die ausführliche Formulierung der DSGVO findet sich 
sehr verkürzt im kirchlichen Datenschutzgesetz unter § 5 – Grundsätze, 
Abs. 2: 

Zweckbindung: Personenbezogene Daten werden für festgelegte, eindeutige 
und legitime Zwecke erhoben. Sie dürfen nicht in einer mit diesen Zwecken 
nicht zu vereinbarenden Weise weiterverarbeitet werden. Eine 
Weiterverarbeitung für im kirchlichen Interesse liegende Archivzwecke, für 
wissenschaftliche oder historische Forschungszwecke oder für statistische 
Zwecke gilt als vereinbar mit den ursprünglichen Zwecken. 

Die strenge Zweckbindung, die Begrenzung des 
Speicherungszeitraumes, die Bestimmungen für besondere Kategorien 
personenbezogener Daten, die Benachrichtigungspflicht, das Recht auf 
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Löschung, Sperrung oder Einschränkung der Verarbeitung werden also 
für die Weiterverwendung der Daten durch Archive gelockert. Sie 
gelten nicht oder nur teilweise, wenn die Datenverarbeitung „für im 
kirchlichen Interesse liegende Archivzwecke" erfolgt oder die 
Berichtigung oder Löschung der personenbezogenen Daten oder eine 
Einschränkung der Verarbeitung „mit einem unverhältnismäßigen 
Aufwand" verbunden ist. Dagegen gelten auch für die Archive die 
Grundsätze der Datenminimierung und Datensparsamkeit. 

Eine neue Anforderung besteht in der Auflage, dass die 
verantwortliche Stelle für die Datensicherheit der erhobenen Daten zu 
sorgen hat. Sie muss die erhobenen und verarbeiteten Daten 
analysieren, eine Risikoabschätzung über mögliche Gefährdungen 
vornehmen und Auswirkungen von Verlusten und entsprechende 
Schutzmaßnahmen beschreiben. In der Regel ist dieses aber nicht 
Aufgabe des einzelnen Archivs, sondern der zuständigen IT-
Abteilung, soweit die Daten zentral gespeichert werden. Zudem muss 
auch der örtliche Datenschutzbeauftragte (bei Einrichtungen mit 
mindestens 10 Personen, die mit der Verarbeitung personenbezogener 
Daten betraut sind) bei dieser Frage mitwirken. Er muss zum Beispiel 
auch eine datenschutzrechtliche Folgenabschätzung vornehmen. Dort 
ist dieses ebenfalls ein Kriterium. 

 
Benutzerverwaltung 
Überprüfen sollte das Archiv die Benutzerverwaltung. Denn im Zuge 
der Benutzung entstehen persönliche Daten, deren Weiterverwendung 
schriftlich gebilligt sein muss. Es erscheint mir fraglich, ob ein 
entsprechender Hinweis in der Benutzungsordnung, die vermutlich 
auch nicht unbedingt gelesen wird, ausreicht. Die Zustimmung sollte 
explizit bestätigt werden, möglichst mit einer zusätzlichen Unterschrift 
beim Benutzungsantrag. 
 
 
Veröffentlichung von Findbüchern 
Bei der Veröffentlichung von personenbezogenen Daten noch lebender 
Personen sind die datenschutzrechtlichen Bestimmungen auch jetzt 
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schon zu beachten. Denn dazu ist eine Einverständniserklärung 
notwendig. Dieses gilt es bei der Verzeichnung und Formulierung von 
Enthält-Vermerken zu beachten. Wenn diese Informationen aber 
wichtig sind zur Erschließung der Akte, ist die Sperrung der Akte für 
einen längeren Zeitraum der sinnvollere Schritt. 
 
Auftragsdatenverarbeitung 
Wenn es nach den Datenschützern geht, ist auch das Binden der 
Kirchenbücher eine Auftragsdatenverarbeitung. Das frühere Merkblatt 
ist leider nur versteckt im Internet zu finden (https://www.kirchenrecht-
westfalen.de/document/40740). Auch wenn die Verordnung formal 
nicht mehr gilt, ist sie gleichwohl dem Inhalt nach noch gültig. 
 
Anbietung und Übernahme 
Dieser Punkt ist der wichtigste Punkt für die weitere Praxis. Die 
Diskussion um das neue Datenschutzgesetz hat die Sensibilität für den 
Datenschutz erhöht. Vielfach wird dem Wunsch nach Archivierung 
widersprochen mit dem Hinweis auf den Datenschutz oder auf 
Löschungsverpflichtungen. Dabei wird übersehen, dass nach dem 
Archivgesetz alle Unterlagen dem Archiv anzubieten sind, es sei denn 
der Kassationsplan erlaubt die Vernichtung. Die Anbietungspflicht 
umfasst aber auch die Daten, die gelöscht werden müssen. (§ 4 Abs. 6 
EKD-Archivgesetz): 

 Die Bestimmungen über das Anbieten, Bewerten und Übernehmen gelten 
auch für alle Informations- und Datenträger mit personenbezogenen Daten 
einschließlich derer, die gesperrt sind, die nach einer Rechtsvorschrift hätten 
gelöscht werden müssen oder können oder die besonderen 
Geheimhaltungsvorschriften unterliegen. Ausgenommen sind Daten, deren 
Speicherung nicht zulässig war, und eigene Aufzeichnungen, die Pfarrer und 
Pfarrerinnen sowie Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in Wahrnehmung ihres 
Seelsorgeauftrages gemacht haben.  

Etwas kürzer in unserem Archivgesetz (§ 11 Abs. 2):  
Absatz 1 gilt auch für alle Unterlagen mit personenbezogenen Daten. 
Ausgenommen sind Daten, deren Speicherung nicht zulässig war, und eigene 
Aufzeichnungen, die Pfarrer und Pfarrerinnen und andere Mitarbeiter und 
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Mitarbeiterinnen in Wahrnehmung ihres Seelsorgeauftrages gemacht haben. 
Unterlagen von Beratungsstellen und Beratern oder Beraterinnen, die durch 
§ 203 Absatz 1 Nr. 4 und Nr. 4 a des Strafgesetzbuches geschützt sind, dürfen 
nur in anonymisierter Form an kirchliche Archive übergeben und von diesen 
übernommen werden.  

Durch diese Spezialregelungen werden die allgemeinen 
datenschutzrechtlichen Löschungs- und Sperrgebote aufgehoben. Von 
daher können – wie bisher – z. B. auch Unterlagen, die dem 
Steuergeheimnis unterliegen, Sozialdaten, aber auch Unterlagen der 
Mitarbeitervertretung oder Patientenakten archiviert werden. Die 
Abgabe an das Archiv und die Archivierung ist mit der Löschung im 
Sinne des Datenschutzgesetzes gleichzusetzen, man spricht dabei von 
Löschungssurrogat. Diese Rechtsauffassung ist auch gerichtlich 
bestätigt im Fall des früheren Ministerpräsidenten Mappus (Baden-
Württemberg), der sich gegen die Archivierung seiner E-Mails gewehrt 
hatte. Das Archiv wird damit zum Datentreuhänder und unabhängigen 
Sachverwalter. Ich gehe davon aus, dass die Formulierung in unserem 
Archivgesetz rechtssicher ist, auch wenn sie nicht so umfangreich wie 
bei der EKD formuliert ist. Über die Chancen und Risiken einer 
Novellierung des Archivrechts im Zusammenhang der Veränderung 
des Datenschutzrechts gehen die Meinungen unter den Archivaren 
weit auseinander. In manchen Archivgesetzen wird die Ersetzung der 
Löschung durch die Archivierung explizit ausgesprochen. Allerdings 
gibt es einen Unterschied zur Übernahme des sonstigen Archivguts. 
Die Einsichtnahme in eigentlich zu löschende Unterlagen muss auch 
für die abgebende Stelle bis zum Ablauf der Fristen ausgeschlossen 
bleiben. Denn entscheidend ist, dass die Verfügungsmöglichkeit der 
speichernden Stelle über die Daten irreversibel wegfällt. 

Im Übrigen ist darauf hinzuweisen, dass mit der Archivierung auch 
Löschungsansprüche betroffener Personen entfallen, da diese Daten 
und Unterlagen mit der Archivierung unter das Archivprivileg fallen, 
das ich am Anfang angesprochen habe. Man kann ersatzweise 
nachdenken über eine Anonymisierung, aber das ist auch abhängig von 
dem Sachverhalt. 
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Fazit: Das neue Datenschutzrecht erschwert nicht die Archivarbeit, 
gravierender ist da eher die Berücksichtigung anderer 
Rechtsvorschriften, insbesondere des Urheberrechts. Aber das ist ein 
anderes Thema. 
 
Literatur: „Archivrecht, Datenschutz und archivische Praxis“ von 
Henning Pahl, Aus evangelischen Archiven Nr. 58/2018 S. 31f. 
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50 Jahre, na und? – und eine weitere Erfahrung 

von HARRI PETRAS 

Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich meine Gedanken, die mich nun 
über ein Jahr beschäftigen, aufschreiben soll. Und nun hege ich den 
kühnen Gedanken, sie könnten auch für andere Menschen interessant 
sein – sie zum Nachdenken bewegen. 

Ich lebe in einer alten Stadt am westlichen Rande der Ev. Kirche von 
Westfalen. Seit fast 50 Jahren bin ich Archivpfleger. Und schon viel 
länger bin ich natürlich ein Mann der Kirche. Und so langsam dämmert 
es bei mir, dass ich wohl nicht mehr in diese Zeit passe – oder doch 
(noch)? 

Worum geht es? Unsere alte evangelische Kirchengemeinde entstand 
um 1580 im Zuge der Reformationsnachwirkungen. Zum 31. Dezember 
1967 wurde sie in fünf Kirchengemeinden aufgeteilt, weil man damals 
(wohl allgemein) der Meinung war, je größer die Presbyterien wurden, 
umso schwerfälliger fielen Entscheidungen, gab es mehr Streitereien der 
verschiedenen Flügel bzw. Gruppierungen oder Pfarrbezirkslobbyisten 
untereinander.  

Nun konnten alle fünf am 1. Januar 1968 entstandenen Gemeinden 
während des Jahres 2018 ihr 50-jähriges Bestehen feiern, ein öffentliches 
Bekenntnis ablegen, dass sie noch da sind und was sie während dieser 
Zeit in der und für die Gemeinde (auch für die Kommunalgemeinde) 
geleistet haben. Mit Öffentlichkeit meine ich die Wirkungen, die sie in 
der kommunalen Öffentlichkeit mit ihrem Jubiläum hätte erzielen 
können – wenn sie es denn gebührend gefeiert bzw. dargestellt hätten.  

Nicht jeder wird 50 Jahre alt! Dieses runde Jubiläum gibt Anlass 
zurückzublicken und nach vorn zu schauen. Bis zum nächsten großen 
Festtag sind es noch einmal 25 Jahre oder sogar 50 Jahre? (Hoffentlich für 
„die Kirche“ noch mehr Jahre!) Viel zu lange für die Institution Kirche, 
die, wie es ein unlängst verstorbener Pfarrer formulierte, „sich im freien 
Fall befindet“, sich tatenlos dem Schicksal zu ergeben! 



Ausstellung und Vorträge zum 200. Jubiläum des Kirchenkreises Wittgenstein 

Archivmitteilungen Nr. 26, 2019 84

Ich dachte damals (vor 2018), 50 Jahre Kirchengemeinde seien nun 
ein Grund, sich nicht nur mit Aktionen zu präsentieren, sondern auch z. 
B. mit einer Dokumentation über die vergangene Zeit – schließlich ist 
man als Archivpfleger ja auch so ein bisschen der Hüter der 
Gemeindegeschichte. Und auch heute gilt immer noch: Was man 
schwarz auf weiß geschrieben vor sich liegen hat – überdauert 
wahrscheinlich mehr als die nächsten 25  oder 50 Jahre, vor allem im 
digitalen Zeitalter. Womit wir bei der Tradition wären, von der „Kirche“ 
auch zu einem großen Teil lebt.  

Und das habe ich in diesem Zusammenhang erfahren (müssen): Ich 
habe alle fünf Gemeinden fast zwei Jahre vorher auf das 
Jubiläumsdatum aufmerksam gemacht und an die relativ knappe Zeit 
bis dahin erinnert. Ich habe auch angeboten, mich selbst stark 
einzubringen. Ich habe für zwei der Gemeinden umfangreiche 
Gemeindegeschichten geschrieben, die zum Jubiläum hätten verkauft 
werden können (Fundraising!). Für eine dritte Gemeinde habe ich im 
April 2017 ein schon ansehnliches Gemeindegeschichte-Gerüst dem 
Pfarrer vorgelegt. Bei allen drei Gemeinden kam als Rückmeldung – 
nichts. Von der vierten Gemeinde hörte ich nur: „Wir waren doch schon 
immer hier.“ Und die fünfte Gemeinde, ja, was hat die denn gemacht? 
Einmal kam ein Anruf, das war’s. Auch in diesem Falle hatte ich in der 
Hinterhand schon eine Minimalgeschichte vorbereitet.  

Was ich aus dem Erlebten gelernt habe? Schlage als 
„Außenstehender“ nichts vor, was mit Arbeit verbunden ist (die hätte 
ich ja in diesem Fall erledigt), werde nur aktiv, wenn „die anderen“ es 
wollen und mitmachen.  

Und darüber bin ich zutiefst enttäuscht! Warum haben die aktuellen 
Pfarrer/Presbyterien meine dargebotene Hand nicht ergriffen? Vielleicht 
nur deshalb, weil in solchen Gemeindegeschichten die Vorgänger-
Leistungen (naturgemäß) einen entsprechenden Platz haben (müssen)? 
Eigentlich undenkbar – oder doch? – Ich bin ratlos. 

Von zwei der fünf Gemeinden habe ich mitbekommen, dass sie an 
das 50-Jährige erinnert haben: Die eine während des Erntedankfestes, 
die andere mit einer minimalen Fotoschau während einer 
Gemeindefeier (Kommentar der Leitung: Die Leute wollen nichts mehr 
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lesen.). Die dritte war schon 2015 mit einer Nachbargemeinde zu einer 
neuen Gemeinde fusioniert. Aber: Hat es diese (alte, ehemalige) 
Vorgängergemeinde deswegen nie gegeben? Sehr viele 
Gemeindeglieder der alten Gemeinde hätten sich sicherlich sehr wohl 
für die gelebten 47 ½ Jahre interessiert – das war doch die Zeit „ihrer“ 
Kirchengemeinde! 

An den Herstellungskosten für die Broschüren kann es nicht gelegen 
haben, aufgrund meiner vorherigen Erfahrungen mit solchen 
Publikationen konnte es nur „Gewinner“ geben (noch einmal: 
Fundraising). 

Gewonnen habe ich auch bei meiner anderen „Erfahrung“ nicht. Das 
500-jährige Reformationsjubiläum im Oktober 2017 trieb uns 
(hoffentlich) alle um. Alle evangelischen Gemeinden in unserer Stadt 
haben sich eingebracht, auch die kommunale Doppelgemeinde. In den 
Wochen vor dem Reformationsgottesdienst wurden tolle Aktionen 
gestartet, gezeigt. Die Kirche war während des Reformations-
Gottesdienstes noch voller als an den Heilig-Abend-Gottesdiensten. Drei 
Gemeindeglieder traten nacheinander ans Rednerpult und schilderten 
Sichtweisen ihres ganz persönlichen „Reformationsgeschehens“. Ich war 
so angetan, dass ich mich anderntags sofort bemühte, die Redetexte für 
mein Archiv zu bekommen – auch mit Einschaltung des zuständigen 
Pfarrers. Und damals gab es das Datenschutzgesetz noch nicht! 

Um es kurz zu machen: Den Text des vortragenden Herren hatte ich 
nach zwei Tagen. Trotz Telefonaten, E-Mails und ganz profaner Briefe 
(in schon belästigender Häufung) ist es mir bis zum Reformationsfest 
2018 nicht gelungen, die wirklich hörens- (und sicherlich auch 
lesens)werten Texte der beiden Damen zu bekommen.  

Was soll man zu all dem oben Geschilderten sagen? Ich finde es 
einfach traurig, dass Kirche (also die Gemeinden vor Ort) mit solch 
einem Ereignis, dass man schon 50 Jahre alt geworden ist und den 
Menschen immer noch „ein Stück Halt“ bieten kann, nicht offensiver in 
die Öffentlichkeit geht, mehr damit wuchert – vielleicht mit einem 
gemeinsamen Stadtkirchentag, derer wir schon hatten. Ja, auch Kirche 
muss sich heute vermarkten – und warum tut man es nicht zu solch 
„goldenen“ Gelegenheiten?  
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Und dass die beiden Damen ihre Redetexte nicht fürs Archiv 
hergegeben haben ist schlichtweg schade, nicht zu verstehen. Wenn man 
bei solch einer Feier „500 Jahre Reformation“ reden darf, brennt man da 
nicht für „Kirche“? 

Meine Konsequenz? Um ehrlich zu sein: Ich resigniere inzwischen 
auch. Wie war das noch mit dem freien Fall? 

 
 
 
 

 



 

 87

Dritter Band des Westfälischen Gemeindebuches 

von JENS MURKEN 

In der Buchreihe „Die evangelischen Gemeinden in Westfalen. Ihre 
Geschichte von den Anfängen 
bis zur Gegenwart“ ist jetzt der 
3. Band erschienen. Dieses sog. 
Westfälische Gemeindebuch ist 
nach Orten (Kirchengemeinden) 
in alphabetischer Reihenfolge 
gegliedert. Der im Jahr 2008 
publizierte 1. Band umfasste die 
Gemeindegeschichten von 
Ahaus bis Hüsten, Band 2 aus 
dem Jahr 2017 die Gemeinden 
von Ibbenbüren bis Rünthe, und 
der jetzige Band 3 behandelt die 
Kirchengemeinden zwischen 
Salem-Köslin und Zurstraße. Im 
Jahr 2020 wird als Band 4 ein 
ausführliches Gesamtregister 
(sowie weitere Hilfsmittel) für 
alle drei Bände erscheinen, um 
die Nutzung und Auswertung des Gesamtwerkes, das zu jedem 
Beitrag auch die entsprechenden Listen der Ortsgeistlichen sowie 
einschlägige Literaturhinweise beinhaltet, zu erleichtern. 

Der nunmehr vorgelegte dritte Band der Reihe widmet sich in 
kurzen Beiträgen der Geschichte von 170 evangelischen 
Kirchengemeinden in Westfalen. Das Gesamtwerk behandelt mehr 
als 730 Gemeindegeschichten. Es wurde im Wesentlichen mit Hilfe 
der Archivquellen aus dem Landeskirchlichen Archiv der 
Evangelischen Kirche von Westfalen erarbeitet und beruht zudem 
auf zahllosen Publikationen zur Orts- und Regionalgeschichte. Wie 

Cover des Dritten Bandes „Die 
evangelischen Gemeinden in Westfalen“ 
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bereits im Vorgängerband konnte auch in Band 3 insbesondere das 
19. und 20. Jahrhundert genauer dargestellt werden und damit auch 
die Zeit des „Kirchenkampfes“ während des Nationalsozialismus 
sowie die Aufbauphase zahlreicher neuer Gemeinden in der 
Bundesrepublik im Zuge der Integration von Flüchtlingen und 
Vertriebenen des Zweiten Weltkrieges bis Mitte der 1970er Jahre. In 
Band 3 werden u.a. die Geschichten der Kirchengemeinden Soests, 
Siegens, Schwelms, Unnas und Wattenscheids ausführlicher 
behandelt. 

 
Jens Murken: 
Die evangelischen Gemeinden in Westfalen 
Ihre Geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart - Band 3: 
Salem-Köslin bis Zurstraße 
(Schriften des Landeskirchlichen Archivs der Evangelischen Kirche 
von Westfalen, Band 23) 
Luther-Verlag und Verlag für Regionalgeschichte  
Bielefeld 2019  
Umfang: 968 S. - 25 x 17 cm  
ISBN: 978-3-7395-1193-1 
ISBN: 978-3-7858-0659-3 
Preis: 59,00 Euro 
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Neue Findbücher

Ev. Kirchengemeinde Bestwig, Ev. Kirchenkreis Arnsberg 
75 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1932-2012 
Die Kirchengemeinde Bestwig wurde 1966 durch Teilung der Ev. 
Kirchengemeinde Ramsbeck-Bestwig errichtet. Im Zuge der 
Haushaltskonsolidierung vereinigte sie sich 2012 mit den 
Kirchengemeinden Ramsbeck-Andreasberg und Olsberg zur Ev. 
Auferstehungskirchengemeinde Olsberg-Bestwig. Wie aus den 
Laufzeiten der Überlieferung zu ersehen ist, befinden sich im Bestand 
auch ältere, bis 1966 entstandene Vorgänge, sofern sie sich auf die 
Angelegenheiten von Bestwig beziehen. 

Den Schwerpunkt der Überlieferung bilden Akten zu Bau- und 
Grundstücksangelegenheiten. Infolge des schweren Luftangriffs am 5. 
März 1945 wurden Kirche und Pfarrhaus zerstört. Die Akten zeigen die 
Anstrengungen der Gemeinde, die zu 90 Prozent aus Flüchtlingen und 
Vertriebenen bestand, beim Wiederaufbau der kirchlichen Gebäude. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.141 deponiert. (wrk) 
 
 
Ev. Lukas-Kirchengemeinde Münster, Ev. Kirchenkreis Münster 
231 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1952-2012 
Die Überlieferung reicht mit einzelnen Akten zum Gemeindeleben und 
zur Errichtung der Lukaskirche sogar noch in die Zeit zurück, als alle 
Evangelischen im Stadtgebiet von Münster und im Amt Roxel zu einer 
Gesamtkirchengemeinde Münster zusammengefasst waren. Diese ist 
1962 in sechs eigenständige Kirchengemeinden aufgeteilt worden. Aus 
einer von ihnen, der Apostel-Kirchengemeinde Münster, ging 1994 
wiederum die heutige Lukas-Kirchengemeinde hervor. Doch bereits 
zuvor hatte der damalige Lukaskirchbezirk ein eigenständiges 
evangelisches Leben entwickelt, wie das vorliegende Gemeindearchiv 
zeigt: Nur ca. ein Viertel der vorliegenden Überlieferung stammt aus der 
Zeit seit Errichtung der selbstständigen Lukas-Kirchengemeinde 1994. 
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Von den mehr als drei Jahrzehnten zuvor zeugen zahlreiche Archivalien 
zu den Sitzungen des Presbyteriums der Apostel-Kirchengemeinde und 
des Bezirksbeirates des Lukaskirchbezirks, aber auch zum 
Gemeindeleben, darunter die Gemeindebriefe „Gruß aus der 
Lukaskirche“, und zur Bautätigkeit in dem Gemeindebezirk. Hier 
schlägt sich die Errichtung der 1961 eingeweihten Lukaskirche schriftlich 
nieder. Als „Kirche zum Evangelisten Lukas“, der von Beruf selbst Arzt 
war, wurde sie in Kooperation mit den nahe gelegenen Unikliniken 
erbaut und steht auch als Klinikenkirche zu Verfügung. Zu diesem 
Zweck war der Kirchbau zur Hälfte aus staatlichen Mitteln finanziert 
worden, befand sich jedoch von Anfang an in einer Randlage zur 
heutigen Lukas-Kirchengemeinde. Mit dem benachbarten Gemeinde- 
und Jugendhaus war die Lukas-Kirche Teil des Gemeindezentrums am 
Coesfelder Kreuz. Die etwas abseitige Lage einerseits und die 
zunehmende Bebauung im Ortsteil Gievenbeck zum anderen führten 
schließlich zur Errichtung eines weiteren Gemeindezentrums für die 
wachsende Gemeinde in Gievenbeck. Als Lukas-Zentrum wurde es 2001 
eingeweiht. 

Im Zuge der Aufgabe des Gemeindehauses an der Lukas-Kirche 
wurde der vorliegende Archivbestand 2017 sichergestellt. Er war zuvor 
dank des langjährigen Engagements von Archivpfleger Alfred 
Smieszchala zusammengeführt und gepflegt worden. Der 
Archivbestand enthielt auch einige Akten, die Christoph-Wilken 
Dahlkötter, 1962-1992 zweiter Pfarrer der Apostel-Kirchengemeinde mit 
Amtssitz im Lukaskirchbezirk, während seiner Zeit als Superintendent 
des Kirchenkreises Münster zu Belangen des Kirchenkreises angelegt 
hatte. Sie wurden dem Archiv des Kirchenkreises Münster zugeführt. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.307 deponiert. (ost) 
 
 
Ev. Kirchengemeinde Oeding, Ev. Kirchenkreis Steinfurt-Coesfeld-
Borken  
59 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1822-2013 
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Das Archiv der 1823 errichteten Kirchengemeinde Oeding ist nicht sehr 
umfangreich, für das 19. Jahrhundert sind leider kaum noch Unterlagen 
erhalten. Erfreulicherweise handelt es sich dabei aber um Dokumente, 
die gerade auch für die Zeit der Gemeindegründung sehr aussagekräftig 
sind: Die vorliegenden Presbyteriumsprotokolle beginnen im Jahr 1823 
und sind mit einer Einleitung zur Gründungsgeschichte versehen. 
Anhand von Bittschreiben der Evangelischen in Oeding und des 
Gemener Pfarrers Ueberweg an den preußischen König um 
Unterstützung zur Errichtung eines Bethauses und um eine 
Gehaltszulage für die seelsorgerliche Betreuung durch den Gemener 
Pfarrer im Jahr 1822 sowie der anschließenden Dankschreiben lassen 
sich die Bemühungen um die Errichtung einer eigenen Gemeinde 
nachvollziehen. Im katholischen Westmünsterland in direkter Grenzlage 
zu den reformierten Niederlanden lebten zu dieser Zeit in Oeding, 
Stadtlohn, Burlo und Weseke bereits seit dem Dreißigjährigen Krieg 
evangelische Christen, deren Zahl sich seit Beginn der preußischen 
Herrschaft in Westfalen 1815 durch das neue Verwaltungspersonal und 
die eingesetzten Grenzbeamten vermehrt hatte. Kirchlich waren sie an 
die mehrere Kilometer entfernt liegende Kirchengemeinde Gemen 
angebunden. Dem Wunsch nach einem eigenen Gottesdienstlokal 
konnte der Besitzer von Haus Oeding, Freiherr von Mulert aus 
Nijmwegen, mit der vorübergehenden Bereitstellung eines Raumes im 
Wirtschaftsgebäude seines Gutes entsprechen. Seine Briefe an Pfarrer 
Ueberweg sowie die vermittelnde Unterstützung durch 
Oberkonsistorialrat Ludwig Natorp im Königlichen Konsistorium 
Münster (Natorp war Sohn des früheren Gemener Gemeindepfarrers 
Johann Heinrich Bernhard Natorp) sind im vorliegenden Archivbestand 
ebenso dokumentiert wie die Überlegungen zur Bildung eines 
Kirchenvorstands, die Suche nach einem Begräbnisplatz oder die 
Dotierung der mit Gemen verbundenen Pfarrstelle für die im Jahr 1823 
schließlich offiziell errichtete Kirchengemeinde Oeding. Zwei Jahre 
später wurde mit Unterstützung des Freiherrn von Mulert an Stelle des 
Wirtschaftsgebäudes eine evangelische Kapelle errichtet, die spätere 
Johannes-Kirche. Nicht nur zu ihrem Jubiläum, sondern auch zum 150-
jährigen Bestehen der Kirchengemeinde veröffentlichte die Gemeinde 
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1975 eine umfangreiche Festschrift, die sich ebenfalls im 
Gemeindearchiv befindet. 

Infolge des Zuzugs von Flüchtlingen und Vertriebenen wuchs die 
Kirchengemeinde nach dem Zweiten Weltkrieg um das Vierfache an. 
Die Errichtung weiterer Kirchen und Gemeinderäume in Burlo und 
Weseke war die Folge, wie die vorliegenden Bauakten als ein weiterer 
Schwerpunkt des Gemeindearchivs belegen. 1962 wurde die 
pfarramtliche Verbindung zur Kirchengemeinde Gemen aufgehoben, so 
dass beide Gemeinden nun eigene Pfarrstellen bekamen. Obwohl die 
Kirchengemeinde Oeding kontinuierlich einen leichten 
Gemeindegliederanstieg verzeichnen konnte, blieb sie eine kleine und 
räumlich zergliederte Diasporagemeinde mit geringem finanziellem 
Spielraum. Im Zuge der kirchlichen Strukturreform wurde sie 2012 mit 
der Kirchengemeinde Vreden-Stadtlohn zur Ev. Kirchengemeinde 
Oeding-Stadtlohn-Vreden vereinigt. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.293 deponiert. (ost) 
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Ev. Kirchengemeinde Olsberg, Ev. Kirchenkreis Arnsberg 
162 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1897-2018 
Die Kirchengemeinde Olsberg wurde 1957 durch Auspfarrung aus der 
Ev. Kirchengemeinde Brilon errichtet. Im Zuge der 
Haushaltskonsolidierung vereinigte sie sich 2012 mit den 
Kirchengemeinden Ramsbeck-Andreasberg und Bestwig zur Ev. 
Auferstehungskirchengemeinde Olsberg-Bestwig.  

Außer der eigenen Überlieferung befinden sich im Gemeindearchiv 
Vorgänge der Ev. Kirchengemeinde Brilon, sofern sie sich mit den 
Angelegenheiten von Olsberg befassen. Im Wesentlichen sind es 
Unterlagen zum Bau einer Kapelle in Olsberg im Jahr 1898, zum Erhalt 
der 1921/22 erbauten evangelischen privaten Schule, die trotz allen 
Bemühungen 1936 geschlossen wurde, sowie zur Tätigkeit der 
Frauenhilfe Olsberg seit 1948. 

Durch den Zuzug der mehr als zweitausend „Ostflüchtlinge“, die zu 
90% evangelisch waren, konnte die seelsorgliche Betreuung in Olsberg-
Bigge allein aus Brilon nicht bewerkstelligt werden. Es dauerte aber fast 
20 Jahre, bis in diesem Ort eine eigenständige Kirchengemeinde errichtet 
wurde.  

1978 wurde eine 2. Pfarrstelle für Siedlinghausen und Silbach 
errichtet. Durch die starke räumliche Entfernung waren beide 
Pfarrbezirke, Olsberg und Siedlinghausen/Silbach, relativ selbstständig. 
Das spiegelt sich auch in der Überlieferung wider: Viele Akten beziehen 
sich nicht auf die Arbeitsinhalte der ganzen Gemeinde, sondern auf 
deren Teile. Dieser Bezug ist dann explizit im Titel der Akte vermerkt. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.318 deponiert. (wrk) 
 
 
Ev. Kirchengemeinde Ramsbeck-Andreasberg, Ev. Kirchenkreis 
Arnsberg 
98 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1892-2012 
Die Überlieferung bezieht sich auf die kirchlichen Angelegenheiten von 
Ramsbeck und Neuandreasberg. Die Angelegenheiten von Bestwig aus 
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der Zeit vor 1966 sind im Bestand der Kirchengemeinde Bestwig LkA 
EKvW 4.141 zu finden. 

Die Beschaffenheit der Überlieferung der alten Kirchengemeinde 
Ramsbeck-Neuandreasberg (1867-1966) und der neuen 
Kirchengemeinde Ramsbeck-Andreasberg (1966-2012) erlaubte keine 
Trennung nach Provenienz der Akten. 

Der Großteil des Schriftgutes, mit Ausnahme der Kirchenbücher, ist 
im 2. Weltkrieg durch einen Bombenangriff verloren gegangen. Auch 
die Nachkriegsüberlieferung ist gering, was durch Aktenvernichtungen 
zu erklären sein dürfte. Die Protokollbücher des Presbyteriums sind ab 
dem Jahr 1929 vorhanden. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.271 deponiert. (wrk) 
 
Ev. Kirchengemeinde Hennen, Kirchenkreis Iserlohn  
8 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1885-1950  
2019 ist das Archiv um historisch bedeutsame Unterlagen des Pfarrers 
der Reformierten Kirchengemeinde Hennen Hermann Henniges (1863-
1909) bereichert worden. Pfarrer Henniges hat in mühseliger Fleißarbeit 
die Urkunden zur Geschichte der Grafschaft Limburg und speziell zu 
Hennen transkribiert und analysiert. 1885 hat er sein Buch „Beiträge zur 
Geschichte von Hennen“ veröffentlicht. Henniges Nachfolger, Pfarrer 
Heinrich Schaefer, hat die Abschriftenbände und Notizen sowie drei 
Urkunden von der Schwiegertochter des Pfarrers Henniges im Jahr 1947 
erhalten. 2019 bekam das Archiv diese wertvollen historischen Quellen 
von der Enkelin des Pfarrers Schaefer. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.16 deponiert. (wrk) 
 
 
Ev. Kirchenkreis Iserlohn  
450 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1964-2018 
Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der Bestandsnummer 
4.22 deponiert. (wrk) 
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Ev. Kirchengemeinde Medebach, Ev. Kirchenkreis Arnsberg  
60 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1829-2005 
Ausführlich behandeln die Akten die Angelegenheiten der 
evangelischen Schule in Medebach. 1866 wurde durch Pfarrer Jerxsen 
eine öffentliche evangelische Elementarschule, 1877 in eine evangelische 
Privatschule umgewandelt, errichtet. Die Akten geben Auskunft über 
die Besetzung der Lehrerstellen und den Ablauf des Schulunterrichts, 
erhalten u.a. Stundenpläne, Rechnungssachen, schulstatistische 
Erhebungen. 

Einen Schwerpunkt der Überlieferung bildet die Materialsammlung 
zur Geschichte der Kirchengemeinde, die überwiegend im Zuge der 
Vorbereitung des 150-jährigen Jubiläums der Kirchengemeinde und des 
Kirchbaues zusammengetragen wurde. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.303 deponiert. (wrk) 
 
 
Militär-Kirchengemeinde Minden 
76 Verzeichnungseinheiten. Zeitraum 1826-1981.  
Die Simeoniskirche war 1759 als Militär-Spital requiriert worden; seit 
etwa 1811/15 stellte die Simeonisgemeinde ihre Kirche der 
Militärgemeinde zur Verfügung und übte durch den ehemaligen 
Feldprediger und nunmehrigen Gemeindepfarrer Dr. Hanff gleichzeitig 
auch die Militärseelsorge aus. In der vereinten Simeonis- und Garnisons-
Kirche war Anfang 1825 die Domagende von 1824 angenommen und 
eingeführt worden. Erst im Jahr 1841 erfolgte die förmliche Gründung 
einer Garnisonspredigerstelle. Der Gemeindepfarrer Schulze, der auch 
die Seelsorge an der Militärkirchengemeinde betrieb, wurde 1843 als 
gleichzeitiger Garnisonsprediger angestellt und besoldet. Seit 1891 gab 
es einen eigenen Militärpfarrer. Die Simeoniskirchengemeinde erhielt 
einen neuen Gemeindepfarrer. Die Simeoniskirche blieb bis 1945 
Garnisonskirche; die Militärkirchengemeinde wurde 1945 aufgelöst.  

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.45 deponiert. (nbm) 
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Ev.-Lutherische St. Marien-Kirchengemeinde Minden 
33 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1975-2010 
Inhaltlich sind in dem Archiv auch Unterlagen zur Geschichte der 
Inneren Mission enthalten, die eigentlich hier nicht zu erwarten wären. 
So sind die umfangreichen Unterlagen zur Arbeit des Mindener Blau-
Kreuz-Vereins und des Mindener Taubstummen-Vereins, die jeweils 
von Pfarrern der St. Simeonis-Kirchengemeinde geleitet wurden, in 
diesem Bestand enthalten. Da sie aber mit den Archivalien der St. 
Marien Kirchengemeinde untrennbar verbunden waren, ist auf eine 
Überführung dieser Materialien in den Bestand der St. Simeonis-
Kirchengemeinde verzichtet worden. Ebenso fällt auf, dass die älteren 
Akten z.T. noch aus der städtischen Registratur stammen. Durch die 
Aufgabenaufteilung im Rahmen der preußischen Verwaltungsreform 
sind diese Akten zusammen mit den Aufgaben auf die 
Kirchengemeinde übergekommen. Wie die Stadt Minden ist auch die 
Kirchengemeinde St. Marien durch das preußische Militär geprägt. 

Darüber hinaus finden sich Quellen zur Geschichte der St. Marien-
Kirchengemeinde in den Beständen der Superintendentur und des 
Konsistoriums sowie im Stadtarchiv Minden. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.117 deponiert. (nbm) 
 
 
Ev.-Lutherische St. Martini-Kirchengemeinde 
27 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1785-1992 
Die Gründung des ursprünglichen Martinistifts erfolgte bereits im 11. 
Jahrhundert. Die ältesten Dokumente aus Minden-Martini bestätigten 
dem neuen Stift und seiner Kirche den besonderen kaiserlichen Schutz. 
Die Gründung der St. Martini-Kirchengemeinde erfolgte nach der 
Auspfarrung aus der Mindener Urpfarrei St. Petrus. Bereits 1530 erfolgte 
in Minden der religiöse Umsturz: Denn die Reformation wurde in der 
Martinikirche gegen den Willen ihres Eigentümers, also des Martinistifts 
geändert. Auch wurde in Minden die erste Kirchenordnung zur 
Neuordnung des städtischen Kirchwesens in einer Stadt in Westfalen 
rechtsverbindlich eingesetzt. So konnte sich in Minden eine 
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selbstständige evangelisch-lutherische Stadtkirche entwickeln und 
wurde durch das selbstständige Kirchwesen einer der wichtigsten 
protestantischen Städte Norddeutschlands.  

Im Dreißigjährigen Krieg wurde die Stadt belagert und die 
Martinikirche im Zuge der Gegenreformation geschlossen. Bis 1650 blieb 
die Stadt unter schwedischer Herrschaft. 

Ein besonderes Kuriosum entwickelte sich unter brandenburgisch-
preußischer Herrschaft: Der Kurfürst hatte die lutherische Konfession zu 
respektieren, doch integrierte sich die Stadt Minden, insbesondere ab 
dem 18. Jahrhundert, in den brandenburgisch-preußischen Staat. Und 
trotz der Selbstständigkeit der städtischen Kirchen konnten die 
Kurfürsten in die kirchlichen Angelegenheiten eingreifen, sofern sie ihr 
gesamtes Hoheitsgebiet betraf.  

Wohl im Zuge der Erweckungsbewegung und als Nachfolger des 
Pietismus in Minden wurde im 19. Jahrhundert der Elisabeth-Verein 
unter der Schirmherrschaft der preußischen Königin Elisabeth 
gegründet. Noch heute heißt der Gemeindekindergarten (mittlerweile 
nicht mehr an der ursprünglichen Adresse) Elisabeth-Kindergarten.  

Im Kirchenkampf war Pfarrer Dedeke eine der prägendsten 
Gestalten: Er war Vertrauensmann der Bekennenden Kirche, Mitglied  
der Provinzialsynode und der Prüfungskommission von Präses Koch. 
Nach dem 2. Weltkrieg war Minden schwer zerstört und wurde in den 
weiteren Jahren u.a. mit Hilfe des Bauvereins St. Martin wieder 
aufgebaut.  

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.153 verwahrt. (nbm) 

 
 

Ev.-Lutherische St. Simeonis-Kirchengemeinde Minden 
45 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum:1820-1973 
Die ursprüngliche St. Simeoniskirche ist eine von drei mittelalterlichen 
Stadtkirchen Mindens. Ihr Aufstieg von einer Kapelle zur Pfarrkirche 
und die Bildung einer Pfarrei St. Simeonis fand aber vermutlich erst in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert statt.  
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Im 15. Jahrhundert zog das Benediktinerkloster zum heiligen 
Mauritius in die Stadt Minden und zwar neben die St. Simeoniskirche. 
So wurde die Pfarrstelle dem Kloster inkorporiert. Erst nach der 
Fertigstellung der Kirche des Mauritiusklosters wurde die St. 
Simeoniskirche wieder Gemeindekirche. 

Der Benediktinermönch Heinrich Traphagen hielt 1529 die erste 
lutherisch geprägte Predigt, was zu dessen Verhaftung führte. Die dem 
Luthertum zugeneigten Bürger befreiten ihn indes heimlich und setzten 
ihn schließlich öffentlich wieder in sein Amt ein. Ein Ausschuss aus den 
drei Mindener Kirchspielen formierte sich daraufhin und forderte die 
Anerkennung der lutherischen Lehre.  

Mit der Brandenburgischwerdung nach dem Dreißigjährigen Krieg 
ist in Minden stets Militär stationiert gewesen. Im 18. Jahrhundert war 
die St. Simeoniskirche sogar als Militär-Spital requiriert worden. Später 
stellte die Gemeinde die St. Simeoniskirche der Militärgemeinde zur 
Verfügung, die bis 1945 bestand.  

Während des sog. Kirchenkampfs unterstellte sich die Gemeinde 
mehrheitlich ihrem Pfarrer Friedrich Niemann, einem Anhänger der 
Bekennenden Kirche. Während in der St. Simeoniskirche 
Bekenntnisgottesdienste gefeierten worden sind, gab es im Presbyterium 
eine starke DC-Fraktion. Nach dem Tod Niemanns votierte zwar ein 
Großteil des Presbyteriums für einen DC-Pfarrer, musste sich der 
Mehrheit eines Gemeindevotums unterstellen, welches mehrheitlich 
einen DC-Pfarrer ablehnte. 1937 wurde die St. Simeoniskirche am 
Silvesterabend einmalig für einen DC-Gottesdienst zur Verfügung 
gestellt.  

2003 wurde ein Teil der St. Simeonis-Kirchengemeinde in die 
Martinigemeinde umgepfarrt. Im selben Jahr wurde die St. 
Simeoniskirche für regelmäßige Gottesdienste geschlossen. Daraufhin 
hatte sich u.a. ein Initiativkomitee „Rettet St. Simeonis“ gegründet. Im 
Anschluss an eine Bausanierung konnte 2004 die Kirche feierlich 
wiedereröffnet werden. Unter dem Namen des ehemaligen 
Initiativkomitees wurde ein Förderverein zur Erhaltung der Kirche als 
Baudenkmal und insbesondere zur Sanierung des Turms gegründet. 
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Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der Bestandsnummer 
4.116 verwahrt. (nbm) 

 
 

Ev. Kirchengemeinde Warstein, Ev. Kirchenkreis Arnsberg  
63 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1829-2001 
Gut dokumentiert sind die Gründungs- und Anfangsjahre der 
Kirchengemeinde. Vor allem die Persönlichkeit des ersten und die 
Gemeinde prägenden Pfarrers, Karl Geck, wird in vielen Facetten 
deutlich, sei es in dem oftmals gespannten Verhältnis zu den Katholiken 
oder in seiner Stellung zu übergeordneten Behörden. 

Einen weiteren Schwerpunkt bilden die Akten über die 
Schulangelegenheiten in Warstein und in Allagen. Auffallend oft 
kommen Beschwerden über Züchtigungen der Schüler vor. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.91 deponiert. (wrk) 
 
 
Ev. Kirchengemeinde Welver St. Albanus und Cyriacus, Ev. 
Kirchenkreis Soest  
11 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1701-1988 
Für eine alte, vor 1241 entstandene Kirchengemeinde ist auffallend 
wenig Schriftgut im Gemeindearchiv vorhanden. Es ist so gut wie keine 
Überlieferung zu Themenbereichen wie Gemeindeleben, Gottesdienst, 
kirchenpolitische Auseinandersetzungen während der NS-Zeit 
vorhanden. Gut belegt dagegen sind die vermögensrechtlichen 
Angelegenheiten der Gemeinde sowie das Haushalts- und 
Rechnungswesen. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 4.281 deponiert. (wrk) 

 
 

In der nachfolgenden Auflistung befinden sich u.a. Nachträge, die 
bereits erfasst, aufgrund eines zeitnahen Wechsels unserer Archiv-
Software aber noch nicht veröffentlicht wurden.  
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Ev.-luth. Kirchengemeinde Herford-Mitte (nbm) 
 
Ehemalige Ev.-luth. Jakobi-Kirchengemeinde Herford (nbm) 

 
Ehemalige Ev.-luth. Johannis-Kirchengemeinde Herford (nbm) 

 
Ehemalige Ev.-Lutherische Münster-Kirchengemeinde Herford (nbm) 
 
Ev. Martins-Kirchengemeinde Espelkamp (nbm) 
 
Ev.-Lutherische Kirchengemeinde Lerbeck (nbm) 

 
Ev. -Lutherische Kirchengemeinde Petershagen (nbm) 
 
Ev. Kirchengemeinde Rheda, Ev. Kirchenkreis Gütersloh (ost) 
 
Ev. Kirchengemeinde Vreden-Stadtlohn, Ev. Kirchenkreis Steinfurt-
Coesfeld-Borken (ost) 
 
Ev. Kirchengemeinde Jakobi zu Rheine, Kirchenkreis Tecklenburg 
(ost) 
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Nachlass Hanna Baumann 
36 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1908-1998 
Hanna Baumann (29.12.1920-14.12.2005) war die Ehefrau von Missionar 
und Pfarrer Julius Baumann (vgl. Bestand LkA EKvW 3.55). Ihr Vater, 
Friedrich Reiser, war von 1927 bis zu seinem Tod im Jahr 1951 Pfarrer 
der Kirchengemeinde Opladen. 1939 machte Hanna Reiser in 
Leverkusen ihr Abiturexamen. Nach dem Kriegsbeginn war sie 
dienstverpflichtet. 1940 bis 1942 absolvierte sie eine Ausbildung in der 
Bibelschule für evangelischen Gemeindedienst in Dortmund und 
arbeitete anschließend als Gemeindehelferin u.a. in Herford und in der 
Neustädter Marien-Kirchengemeinde Bielefeld. Zu ihrem 
Aufgabenbereich gehörten die Leitung des Kindergottesdienstes und 
der Bibelstunden sowie die Betreuung der Katecheten und der 
Jugendgruppen. 1953 hat sie den angehenden Missionar und Pastor 
Julius Baumann geheiratet. Kurz danach erfolgte die Ausreise nach 
Südwestafrika, heute Namibia, wo sie ihren Mann nach Kräften 
unterstützte. In der Zeit in Afrika bekam die Familie vier Kinder. 

Nach der Rückkehr im Jahr 1967 nach Deutschland wurde ihr Mann 
in eine Pfarrstelle in der Kirchengemeinde Halle berufen. Hanna 
Baumann engagierte sich fortan in dem Vorstand der Frauenhilfe des 
Bezirksverbandes Halle und war von 1973 bis 1988 Vorsitzende dieses 
Verbandes. 

Die Abgabe des Nachlasses erfolgte durch ihren Sohn Dr. Martin 
Baumann im Jahr 2009.  

Der Nachlass enthält außer persönlichen Unterlagen ihre 
Unterrichtshefte aus der Zeit der Ausbildung zur Gemeindehelferin in 
der Bibelschule Dortmund. Einige Unterlagen geben Einblick in ihre 
Tätigkeit als Gemeindehelferin in Bielefeld und als Vorsitzende des 
Bezirksverbandes Halle. Besonders wertvoll ist ein Album mit Fotos und 
Berichten über die Jungschararbeit in Bielefeld, das Hanna als 
Abschiedsgeschenk von „ihren Mädels“ bekommen hat. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.56 deponiert. (wrk) 
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Nachlass Dr. theol. Julius Baumann 
200 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1899-2009 
Julius Baumann (16.07.1912-26.10.2008) war als Missionar und Pastor in 
Südwestafrika und als Pfarrer der Ev.-Luth. Kirchengemeinde Halle 
tätig. 

In einem Dorf in Westfalen geboren, hat er 1933-1939 eine 
theologisch-missionarische Ausbildung im Seminar der Rheinischen 
Missionsgesellschaft in Wuppertal-Barmen erhalten. Nach der 
Soldatenzeit im Zweiten Weltkrieg studierte er Theologie und ging 1953 
nach Ordination und Heirat mit Hanna Reiser in den Missionsdienst 
nach Südwestafrika. Julius Baumann übernahm das Doppelamt in 
Okahandja: Missionar der einheimischen und Pastor der Deutschen. Im 
Bezirk Okahandja wohnten etwa 5000 Einheimische und 450 deutsche 
Evangelische. 

Nach neun Jahren Missionsdienst wurde der Familie mit inzwischen 
vier Kindern Heimaturlaub gewährt. Nach dem Urlaub zurück 
übernahm Baumann von 1964 bis 1967 die Öffentlichkeitsarbeit der 
einheimischen Kirche und leitete das Literatur-Büro in Karibib. 

Bedingt durch die Krankheit seiner Frau bewarb sich Julius Baumann 
um eine Stelle in der Westfälischen Landeskirche. 1968 bis zu seinem 
Ruhestand im Jahr 1981 war er als Pfarrer der 4. Pfarrstelle der Ev.-Luth. 
Kirchengemeinde Halle tätig.  

Im Ruhestand hat er zusammen mit seiner Frau im Vorstand der 
Frauenhilfe des Kreisverbandes Halle weiter mitgearbeitet, hat 
Vertretungs-Pfarrdienst und auch Pastorendienst auf der Nordseeinsel 
Baltrum geleistet. 

Julius Baumann verstarb 2008 mit 96 Jahren. 
Die Abgabe des Nachlasses erfolgte durch seinen Sohn Dr. Martin 

Baumann im Jahr 2009.  
Der Nachlass dokumentiert die Tätigkeit Baumanns als Missionar 

und Pastor in Südwestafrika und als Pfarrer in Halle. Seine 
wissenschaftlichen Interessen entsprechen seinen Lebensstationen in 
Mission, Ökumene und Pfarrdienst: In seiner Doktorarbeit hat er die 
Leistung des bedeutendsten Afrika-Missionars Dr. Heinrich Vedder 
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dargestellt. In mehreren seiner Veröffentlichungen hat er die Geschichte 
des Kirchenkreises Halle und seiner Einrichtungen aufgearbeitet. 

Einen Teil des Nachlasses machen die Unterlagen der Lutherischen 
Pfarrbruderschaft aus, der Baumann seit 1971 angehörte. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.55 deponiert. (wrk) 

 
 

Nachlass Gustav Dickel 
9 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1857-1925 
Gustav August Dickel (11.11.1841-14.12.1922) war von 1874 bis 1922 als 
Pfarrer in Arfeld und gleichzeitig von 1884 bis 1918 als Superintendent 
im Kirchenkreis Wittgenstein tätig. Im Nachlass sind v.a. seine 
persönliche Dokumente und Predigten zusammengefasst. Die Abgabe 
des Nachlasses erfolgte am 1.April 1985. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.79 deponiert. (wrk) 

 
 

Nachlass Friedrich Husemann 
9 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1883-1932 
Heinrich Friedrich Wilhelm Husemann (09.02.1856-30.03.1946) war als 
Pfarrer von 1884 bis 1929 in Blasheim tätig. Er ist Verfasser des Buches 
„Aus meinem Leben“, Emsdetten 1935, 122 S. 

Die Abgabe des Nachlasses erfolgte durch Frau Husemann am 
15.Februar 1973. 

Der Nachlass enthält nur Predigten von 1883 bis 1932 in Steno. 
Außerdem befindet sich in der Fotosammlung des Landeskirchlichen 
Archivs ein Porträt von Friedrich Husemann als Synodal-Vikar in 
Schildesche im Jahr 1874 (LkA EKvW 25F Nr. 907). 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.65 deponiert. (wrk) 
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Nachlass Walter Kurtz 
10 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1933-1978 
Walter Kurtz (11.05.1902-21.10.1980) war als Pfarrer von 1928 bis 1932 in 
Oberschönau, Landeskirche Hessen-Kassel, und von 1932 bis 
Pensionierung im Jahr 1965 in der Ev. Kirchengemeinde Dellwig, 
Westfälische Landeskirche, tätig. 

Der Nachlass von Walter Kurtz dokumentiert sein Interesse an der 
Heimatgeschichte. Nach dem 2. Weltkrieg hat er seine Erinnerungen an 
seine Zeit als Gemeindepfarrer in Dellwig niedergeschrieben. Die 
Materialsammlung zur Gemeindegeschichte, die er dafür angelegt hat, 
ist nachträglich dem Archiv der Ev. Kirchengemeinde Dellwig (LkA 
EKvW 4.29) hinzugefügt worden. 

In den 1950er Jahren war Walter Kurtz in den Arbeitskreis für 
evangelische Volkskunde in Westfalen der Ev. Akademie Rheinland-
Westfalen berufen worden und hat für das Werk „Raum Westfalen“ der 
Landesverwaltung in Münster mitgearbeitet. Seine Forschungen 
bezogen sich auf das evangelische Westfalen, seine Menschen und deren 
Frömmigkeitscharakter. Die Beiträge und Arbeitsmaterialien zu diesem 
Thema bilden den Schwerpunkt der Überlieferung. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.62 deponiert. (wrk) 

 
 

Nachlass Prof. Dr. Michael Schibilsky 
61 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1979-2003 
Michael Schibilsky (14.08.1946-08.02.2005) war ein evangelischer 
Theologe, Hochschullehrer und Journalist, dessen Forschen und Wirken 
vor allem auf der Schnittstelle zwischen theologischer Forschung und 
kirchlicher Praxis angesiedelt waren. 

Michael Schibilsky wurde 1946 in Bielefeld geboren. Parallel zu 
seinem Theologiestudium an der kirchlichen Hochschule in Bielefeld-
Bethel und in Münster absolvierte Schibilsky in Bielefeld eine 
journalistische Ausbildung. Sein Studium der Theologie schloss er mit 
der Promotion in Münster 1975 über das Thema Neue Religiosität und 
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soziale Interaktion ab. Die Arbeit gilt auf dem Feld der religiösen 
Biografieforschung bis heute als wegweisende Pionierleistung.  

Von 1978 bis 1987 war Schibilsky Pfarrer einer vom wirtschaftlichen 
Strukturwandel des Ruhrgebiets besonders betroffenen evangelischen 
Gemeinde in Bottrop. Über seine Arbeit in der Arbeitergemeinde hat 
Schibilsky den in der Fachwelt viel beachteten Bericht Alltagswelt und 
Sonntagskirche – Gemeindearbeit im Industriegebiet vorgelegt.  

1987 wurde Schibilsky Professor für Sozialethik, Anthropologie und 
Religionsphilosophie an der Evangelischen Fachhochschule Rheinland-
Westfalen-Lippe in Bochum. Im Zusammenhang mit dieser 
Lehrtätigkeit erschien 1989 seine Einführung in die Seelsorge 
„Trauerwege. Beratung für helfende Berufe“. Das Buch gilt als 
Musterbeispiel für ein gelungenes Lehrbuch, weil es Schibilsky gelang, 
ein Höchstmaß an Information in gut lesbarer Sprache anzubieten.  

Von 1993 bis 1996 leitete Schibilsky den Evangelischen 
Presseverband für Westfalen und Lippe und war Chefredakteur und 
Herausgeber der evangelischen Wochenzeitungen UNSERE KIRCHE, 
Bielefeld, DER WEG, Düsseldorf und SONNTAGSGRUSS, Saarbrücken. 

1996 schied Schibilsky aus dem Dienst der Evangelischen Kirche von 
Westfalen aus. Er wurde Professor und Direktor des Institutes für 
Praktische Theologie an der Evangelisch-Theologischen Fakultät der 
Ludwig-Maximilians-Universität München. Arbeits- und 
Forschungsschwerpunkte Schibilskys waren Diakoniewissenschaften 
und Christliche Publizistik. Ganz bewusst suchte Schibilsky auch als 
Hochschullehrer die Verbindung zu den Gremien und Strukturen der 
Kirche: Seit 1997 bis zu seinem Tod war der Theologe Mitglied der 
bayerischen Landessynode. 2003 wurde Schibilsky zudem zum 
stellvertretenden Vorsitzenden der Synode der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) gewählt. Außerdem gehörte Schibilsky dem 
Verwaltungsrat der von Bodelschwinghschen Stiftungen in Bethel an 
und hatte Sitz und Stimme im Verwaltungsrat der Deutschen 
Bibelgesellschaft. Schibilsky war seit 2002 auch Vorstandsmitglied der 
Wissenschaftlichen Gesellschaft für Theologie.  

Bis zu seinem Tod hat sich Schibilsky für eine professionelle 
kirchliche Publizistik eingesetzt. Für ihn war das besondere 
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Wesensmerkmal evangelischer Publizistik die Verbindung von 
Professionalität und publizistischer Freiheit einerseits und kritisch-
loyaler Begleitung der Kirche andererseits. In seinen letzten Jahren 
beschäftigte sich Schibilsky unter anderem mit Fragen der Medienethik 
und der Rolle von Spiritualität in der Diakonie. Am 8. Februar 2005 starb 
Michael Schibilsky im Alter von 58 Jahren.  

Die Abgabe des Nachlasses erfolgte durch seine Ehefrau Christel 
Schibilsky. Der Nachlass dokumentiert vor allem die Tätigkeit von 
Michael Schibilsky als Autor und Hochschulprofessor. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.21 deponiert. (wrk) 
 
 
Nachlass Gerhard Schloemann 
4 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1844-1938 
Gerhard Schloemann (04.08.1901-14.11.1963) war als Pfarrer von 1928 bis 
1937 in Bochum-Werne und von 1937 bis 1963 in Höxter tätig. Von 1939 
bis 1944 war er zum Kriegspfarrer berufen worden. 

Im Nachlass befindet sich die Materialsammlung zum 
„Kirchenkampf“, die Schloemann während seines Pfarrdienstes in der 
Kirchengemeinde Bochum-Werne angelegt hat. Außer Rundschreiben 
und Zeitungen findet man einige Hinweise auf die kirchenpolitischen 
Auseinandersetzungen in der Kirchengemeinde Bochum-Werne und in 
anderen Gemeinden des Kirchenkreises Bochum. 

Gerhard Schloemann wurde durch die Feldpostbriefe bekannt, die er 
als Kriegsgeistlicher verfasst hat. Leider sind sie im Nachlass nicht 
vorhanden, aber in Auszügen im Archiv der Ev.-Luth. Kirchengemeinde 
Altena für den Zeitraum 10.11.1941-28.12.1941 (LkA EKvW 4.68 Nr. 301) 
und in seiner Personalakte für den Zeitraum 20.01.1942 -09.04.1942 (LkA 
EKvW 1 neu Nr. 2782). In der Personalakte ist auch sein Foto als 
Kriegspfarrer abgeheftet. 

Außerdem ist im Nachlass das Protokollbuch des Herdecker 
Enthaltsamkeits- und Mäßigkeitsvereins zu finden. Dieses Buch hat 
Pfarrer Friedrich Schloemann (1871-1930), Vater von Gerhard, 
vermutlich für seine Studien benutzt. 
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Die Abgabe des Nachlasses erfolgte am 26.November 1975. 
Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 

Bestandsnummer 3.71 deponiert. (wrk) 
 
 

Nachlass Walther Schmidt 
21 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1906-1941 
Walter Schmidt (29.05.1871-15.10.1958) war als Pfarrer von 1899 bis 1907 
in Hüllen und von 1907 bis 1935 in Bulmke tätig. Als Pfarrer i.R. hat er 
von 1935 bis 1940 die masurischen Gemeinden in Gelsenkirchen und 
Umgebung betreut. Die Abgabe des Nachlasses erfolgte am 6. Februar 
1989. 

Als erster Pfarrer der Kirchengemeinde Bulmke hat Walther Schmidt 
maßgeblich die Verselbstständigung der Kirchengemeinde 
vorangetrieben. Die Pfarramtskalender, die den größten Teil des 
Nachlasses ausmachen, sind dazu eine wichtige Quelle. Sie sind eine 
willkommene Ergänzung zum Gemeindearchiv, das nur sehr wenige 
Unterlagen aus der Gründungszeit aufweist. Auch aus der 
Betreuungszeit mit den masurischen Gemeinden sind die Amtskalender 
vorhanden. 

Außerdem befinden sich im Nachlass Unterlagen seiner Frau Frieda 
Schmidt (29.12.1871-17.01.1958), die sich in der Frauenhilfsarbeit 
verdient gemacht hat. Sie war die erste Vorsitzende der Frauenhilfe 
Bulmke-Nord sowie Vorsitzende des Stadtverbandes der evangelischen 
Frauenhilfe in Gelsenkirchen und Mitglied des engeren Vorstandes der 
Westfälischen Frauenhilfe. Sie hat die Gründung des Mädchenheims in 
Wiehagen und des Kindererholungsheimes in Windrath bei Langenberg 
gefördert. Für ihre vielseitige und langjährige soziale Frauenarbeit 
erhielt Frau Schmidt das Verdienstkreuz. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.69 deponiert. (wrk) 

 
 

Nachlass Dr. D. Hans Thimme (Nachtrag) 
20 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1940-1998 
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Hans Thimme (06.06.1909-01.04.2006) war 1969-1977 Präses der 
Evangelischen Kirche von Westfalen.  

Der Nachlass ist 2019 durch Abgabe von Fotos, Tonaufnahmen und 
Feldpostbriefen erweitert worden. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.42 deponiert. (wrk) 

 
 

Nachlass Hans Volkenborn 
3 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1934-1949 
Hans Theodor Maria Volkenborn (17.04.1904-20.09.1981) war über 35 
Jahre in der Kirchengemeinde Herten, zuerst als Pfarrverweser und von 
1936 bis 1971 als Pfarrer, tätig. In der Kriegszeit war er mit dem 
Vertretungsdienst in der Kirchengemeinde Gladbeck beauftragt.  

Der Nachlass liefert v.a. Quellen zu kirchenpolitischen 
Auseinandersetzungen in der NS-Zeit im Kirchenkreis Recklinghausen. 
Hans Volkenborn gehörte zu den Westfälischen Deutschen Christen 
unter der Geistlichen Leitung von Fiebig. 1945 wurde er beurlaubt, 
gegen ihn wurde ein Verfahren eingeleitet. Interessant ist die von 
Volkenborn im Jahr 1945 verfasste Stellungnahme, in der er seine 
deutsch-christliche Haltung begründet. Die Abgabe des Nachlasses 
erfolgte am 25.Februar 1985 durch Pfarrer Störmer, Hilchenbach 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.72 deponiert. (wrk) 

 
 

Nachlass Wilhelm Wilsing 
3 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1802-1835, 1909 
Johann Wilhelm Wilsing (16.04.1777-21.09.1856) war als Pfarrer von 1801 
bis 1805 in der reformierten Kirchengemeinde Dortmund und von 1805 
bis 1856 in der reformierten Kirchengemeinde Hörde tätig.  

Im Nachlass befinden sich seine Predigten, die in einer 
Veröffentlichung über sein Leben und das Leben seiner Kinder so 
beschrieben sind: „Aus Prediger Wilsing Dortmunder Zeit vererbten 
sich drei Exemplare seiner handgeschriebenen Predigten bis in die fünfte 
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Generation. Ihre sprachlich schlichten Texte bringen der Gemeinde Sinn 
und Aufforderung der jeweiligen Sonntagsworte in verständlichen 
Aussagen nahe. Da fehlen die salbungsvolle Erbauung, die falschen 
Töne der Überheblichkeit von der Kanzel herab. Dieser Haltung 
entsprechen klare, leicht vorgeneigte Schriftzüge, die den einfallenden 
Gedankenketten folgen. Der flüssige Duktus weist auf einen fleißigen 
Schreiber hin, dem schon während seines Studiums das Exzerpieren aus 
Büchern, das Mitskizzieren der Vorlesungen und das Festlegen eigener 
Gedanken auf dem Papier von der Übung zur selbstverständlichen 
Gewohnheit gedieh.“ (Die Kinder des Pastorenpaares: Wilsing-Preller 
aus Hörde (Wsfl.), Hameln 1981, S. 10) 

Die Abgabe des Nachlasses erfolgte am 9.September 1989. 
Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 

Bestandsnummer 3.73 deponiert. (wrk) 
 
 

Nachlass Otto Wöhrmann 
8 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1889-1932 
August Wilhelm Otto Wöhrmann (18.08.1868-23.07.1931) war als Pfarrer 
von 1901 bis 1931 in der Ev.-Luth. Münster-Kirchengemeinde Herford 
tätig.  

Der Nachlass überliefert v.a. Manuskripte und Veröffentlichungen 
Wöhrmanns zur kirchlichen Ortsgeschichte. Durch das jahrzehntelange 
Wirken war er aufs engste mit der Münstergemeinde verwachsen und 
hat sich viel mit ihrer Vergangenheit beschäftigt. Einige von seinen 
Veröffentlichungen befinden sich in der Bibliothek des 
Landeskirchlichen Archivs. Die Abgabe des Nachlasses erfolgte am 
20.Juni 1991. 

Der Nachlass ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 3.77 deponiert. (wrk)
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Bergmannsdienst des Westdeutschen Jungmännerbundes 
16 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1952-1967 
Der Bergmannsdienst in den Bezirken Herne, Bochum und 
Recklinghausen war eine besondere Abteilung innerhalb der Sozialen 
Dienste des Westdeutschen Jungmännerbundes für die Betreuung der 
im Bergbau als Berglehrlinge, Knappen und Jungbergleute tätigen 
jungen Männer, die fern von ihren Familien in Lagern und Heimen 
lebten. Ganz im Sinn der christlichen Arbeit für junge Männer des 
Westdeutschen Jungmännerdienstes sollten sie Glaubens- und 
Lebensorientierung erfahren – vornehmlich durch Besuche in den 
Heimen, durch Veranstaltungen und Freizeiten*. Diesen 
Arbeitsschwerpunkt veranschaulicht der vorliegende Archivbestand 
durch die Überlieferung von Arbeitsberichten und Berichten über die 
Durchführung von Freizeiten in den 1950er und 1960er Jahren. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.8 deponiert. (ost) 

 
 
Amt für Jugendarbeit der Evangelischen Kirche von Westfalen 
289 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1946-2009 
Das Amt für Jugendarbeit der Evangelischen Kirche von Westfalen 
versteht sich als Zentralstelle für die kirchliche Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen in Westfalen. Sinnstiftung durch christlichen Glauben, 
Identitätsbildung, ganzheitliche Bildung, aktive Teilhabe an allen 
Prozessen, die für Kinder und Jugendliche wichtig sind, und Inklusion 
sind die Ziele, denen sich das Amt durch Begleitung, Koordination und 
Vernetzung der kirchlichen Jugendarbeit in Westfalen verpflichtet. Die 
Überlieferung zeigt, dass sich dies in einer dialogischen 
Dienstleistungsstruktur gestaltet, die seit den 1950er Jahren zwischen 
Kirchengemeinden, Kirchenkreisen, Werken und Verbänden für 
Jugendarbeit erwachsen ist. Gegenüber dem jeweiligen 
Landesjugendpfarrer kamen die Synodaljugendpfarrer ihrer 
Berichtspflicht nach und korrespondierten mit ihm über die 
Jugendarbeit in ihrem Kirchenkreis. Das Amt des Landesjugendpfarrers 
(zunächst noch: als Provinzial-Jugendpfarrer) übte nach dem Zweiten 



Neue Findbücher 

 111

Weltkrieg der Bundeswart des Westdeutschen Jungmännerbundes 
Pfarrer Johannes Busch aus Witten nebenamtlich aus, gefolgt von Walter 
Horstmeier, der gleichzeitig Pfarrer des Mädchenwerkes in Haus Husen 
war. 1965 schließlich übernahm Werner Sturm die Aufgabe als erster 
hauptamtlicher Landesjugendpfarrer.  

Auf Wunsch der Jugendkammer entstand 1970 das Amt für 
Jugendarbeit unter der Leitung des Landesjugendpfarramtes. Mit 
Referenten für verschiedene Fachgebiete soll es immer wieder neue 
theologische, pädagogische und jugendpolitische Impulse geben, wovon 
im vorliegenden Archivbestand auch zahlreiche Veröffentlichungen 
zeugen. Unter Landesjugendpfarrer Erich Eltzer, der dieses Amt bis 1980 
innehatte, wurde Villigst zum neuen Standort, wo die Zusammenarbeit 
mit anderen landeskirchlichen Ämtern möglich ist. Ab 1980 übte 
Helmut Weide das Amt des Landesjugendpfarrers aus, gefolgt von 
Friedhelm Wixforth, seit 1998 von Udo Bußmann.  

Durch die Mitarbeit in verschiedenen Gremien wird eine Vernetzung 
der kirchlichen Jugendarbeit in Westfalen und auch darüber hinaus 
erreicht. Der Landesjugendpfarrer leitet die Jugendkammer der EKvW, 
an der die Fachreferenten des Amtes für Jugendarbeit beratend 
teilnehmen, und ist Mitglied in der Konferenz für Jugendarbeit der 
EKvW – von beiden Gremien liegen umfangreiche Sitzungsunterlagen 
vor. Darüber hinaus engagiert sich das Amt für Jugendarbeit in der Aus, 
Fort- und Weiterbildung von kirchlichen Mitarbeitern in der 
Jugendarbeit und verantwortet auch eigene Veranstaltungen, Rüstzeiten 
und Initiativen, u.a. die Gewaltakademie Villigst. Das vielfältige 
Engagement ist überliefert durch die Schriftwechsel zur Gremienarbeit, 
zur Vorbereitung von Veranstaltungen und eine umfangreiche 
Pressedokumentation. Auch die Arbeit des Diakonischen Jahrs, das 1998 
in das Jugendamt eingegliedert wurde, ist belegt. Das Diakonische Jahr 
ist das Freiwillige Soziale Jahr und der Bundesfreiwilligendienst der 
EKvW. Die Überlieferung der 1957 von der Landessynode ins Leben 
gerufenen Einrichtung, die dieses Bildungsjahr durch Vermittlung von 
Einsatzstellen in Jugendarbeit und Diakonie und die pädagogische 
Begleitung verantwortet, ist in dem Archivbestand vorhanden. 
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Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.3 verwahrt. (ost) 

 
 

Amt für Mission, Ökumene und kirchliche Weltverantwortung 
(MÖWe) der Evangelischen Kirche von Westfalen 
121 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum:1954-2016 
Hauptaufgabe des 2003 gegründeten Amtes für MÖWe ist es, den 
inneren Zusammenhalt des Arbeitsbereiches Mission – Ökumene – 
Weltveranwortung der Evangelischen Kirche von Westfalen mit seinen 
unterschiedlichen Einrichtungen und vielen haupt- und ehrenamtlichen 
Mitarbeitern in Kirchenkreisen, Regionen und landeskirchlichen 
Einrichtungen zu stärken. Als Serviceeinrichtung für Anliegen der 
Mission, der weltweiten Gemeinschaft von Christen und der 
gemeinsamen Verantwortung für Gerechtigkeit, Frieden und 
Schöpfungsbewahrung entwickelt es Materialien, bündelt 
Informationen, unterstützt Basisgruppen und Initiativen, vermittelt 
Kontakte und hilft bei der Umsetzung von Vorhaben. Das heutige Amt 
für MÖWe ist u.a. aus dem Gemeindedienst für Weltmission erwachsen, 
der 1971 durch Beschluss der Kirchenleitung und Landessynode ins 
Leben gerufen wurde. Dessen dezentrale Arbeitsweise mit 
Regionalstellen mehrerer sogenannter Regionalpfarrer als 
Ansprechpartner für Kirchengemeinden und Kirchenkreise für Fragen 
von Mission, Ökumene und Weltverantwortung ist bis heute prägend. 
Der vorliegende Archivbestand umfasst zwar vorrangig Aktenabgaben 
der Regionalstellen OWL und Nördliches Ruhrgebiet, gibt aber einen 
guten Einblick in die vielfältige Arbeit des Amtes für MÖWe: 
Angefangen von den Jahresberichten des Gemeindedienstes, die seit 
seiner Gründung 1971 vorliegen, bis hin zur regionalen Begleitung von 
kirchlichen Initiativen und Veranstaltungen und der Zusammenarbeit 
mit den Kirchenkreisen in den Regionalen Arbeitskreisen als Planungs- 
und Koordinationsgremien. 1997 wurde die landeskirchliche 
Arbeitsstelle für Mission, Ökumene und kirchliche Weltverantwortung 
gegründet, um Anliegen des Gemeindienstes für Weltmission, der bis 
dahin eigenständigen Arbeitsstelle Konziliarer Prozess für Gerechtigkeit, 
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Frieden und Bewahrung der Schöpfung, der Ökumenischen Dekade 
sowie der Ökumenischen Diakonie zusammenzuführen. 2003 schließlich 
wurden auch die Regionalstellen des Gemeindienstes für Weltmission 
(bereit seit 1998 unter der Bezeichnung Gemeindedienst für Mission und 
Ökumene) an das nun neugegründete Amt für MÖWe angegliedert. 
Wie die vorliegende Überlieferung zeigt, arbeitet das Amt für MÖWe 
neben dem regionalen Engagement mit landeskirchlichen Gremien 
zusammen, bereitet zentrale Veranstaltungen und Ereignisse für die 
EKvW vor und beteiligt sich an kooperativen Veranstaltungen mit 
anderen Einrichtungen wie die Westfälischen Friedenstage, die 
Westfälischen Missionskonferenzen oder Veranstaltungen zur 
Ökumenischen Dekade und zur Ökumenischen Diakonie. Die zweimal 
jährlich tagende Westfälische Arbeitsplanungskonferenz, deren 
Protokolle sich ebenfalls im vorliegenden Archivbestand befinden, 
bringt alle Einrichtungen und Akteure einschließlich des 
landeskirchlichen Ökumenedezernats, der Vorsitzenden der 
betreffenden landeskirchlichen Ausschüsse und der Vorsitzenden der 
Regionalen Arbeitskreise in eine verbindliche Planungs- und 
Koordinationsstruktur.  

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.2 verwahrt. (ost) 

 
 

Arbeitskreis für Meditation und geistliches Leben in der 
Evangelischen Kirche von Westfalen  
4 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1981-2017 
Der Arbeitskreis für Meditation und geistliches Leben in der EKvW 
wurde 1976 infolge eines Gesprächs zwischen Präses Thimme, Prof. 
Ruhbach (Kirchliche Hochschule Bethel) und dem Leiter des Hauses der 
Stille in Bethel, Pfarrer Peters, gegründet, um sich der Frage nach 
Meditation und geistlichem Leben in Westfalen zu stellen. Zu dieser Zeit 
befand sich das geistliche Leben im Umbruch, klassische Formen der 
Verkündigung wie Gottesdienst, Andacht, Bibelkreise stießen weniger 
auf Interesse der Menschen, die zunehmend eine erfahrungsbezogene 
Spiritualität in Kirchentagen, Taizé- und Meditationsveranstaltungen 
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suchten. Seit 1976 trafen sich Theologen und zunehmend auch 
Gemeindemitarbeitende und Interessierte dreimal jährlich zu 
Zusammenkünften in Soest, Bethel, Iserlohn oder Villigst. Ziel war die 
Erneuerung des geistlichen Lebens durch Impulse zur Verlebendigung 
von Traditionen und zur Entwicklung neuer Formen. Der Arbeitskreis 
wollte zur Vernetzung spiritueller Praxisfelder innerhalb der EKvW und 
zur Intensivierung der Zusammenarbeit von Einzelnen, Gruppen und 
Institutionen beitragen – wie es die Satzung des Arbeitskreises anführt. 
Zu diesem Zweck wurden bei den Zusammenkünften des 
Arbeitskreises unterschiedliche Formen der Spiritualität geübt. Über die 
inhaltlichen Ausrichtungen der Tagungen geben die vorliegenden 
Akten detailliert Aufschluss, auch eine Auflistung aller Veranstaltungen 
des Arbeitskreises von 1976 an bis zu seiner Auflösung 2018 liegt vor. 
Trafen sich anfangs 10 Theologen, zeugen die Mitgliederlisten später 
von über 60 Mitgliedern. Langjähriger Leiter und 1. Vorsitzender war 
zunächst Pfarrer Johann-Friedrich Moes, später Pfarrer Gunter Urban, 
Schriftführer war Pfarrer Dr. Heinrich Halverscheidt. Der Arbeitskreis 
verstand sich bewusst nicht als landeskirchlicher Ausschuss, denn er 
wollte „frei von jeder Bevormundung“ sein, und trug alle Ausgaben 
durch die Mitgliedsbeiträge bzw. indem die Mitglieder ihre 
Tagungskosten selbst zahlten.   

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.12 deponiert. (ost) 
 
 
Beauftragter der Evangelischen Kirche von Westfalen für 
Aussiedlerinnen und Aussiedler  
67 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1988-2015 
Aufgabe des Aussiedlerbeauftragten der EKvW ist, Integrationsprozesse 
für Spätausgesiedelte in den Kirchengemeinden, Kirchenkreisen und auf 
landeskirchlicher Ebene zu initiieren, zu begleiten und zu koordinieren. 
In den 1990er Jahren kamen jährlich etwa 15.000 evangelische 
Spätaussiedler aus den Gebieten der ehemaligen UdSSR nach Westfalen. 
„Sie stellten die Kirche auf allen Ebenen und in allen Handlungsfeldern 
vor eine der größten Herausforderungen der Nachkriegszeit. Sie sind 
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eine echte Chance und Bereicherung für unsere Gemeinden. Die 
Spätaussiedler identifizieren sich aber nur mit einer Kirche, die auf sie 
zugeht.“ (Pfarrer Born, seit 1995 Aussiedlerbeauftragter der EKvW, 
1997) 

Neben dem kirchlich-diakonischen Dienst in der Landesstelle Unna-
Massen und in der neu geschaffenen Bundeserstaufnahme Hamm als 
kirchliche Erstversorgung bedurfte es darüber hinaus eines zentralen 
Beauftragten zur Beratung der aufnehmenden Kirchengemeinden, der 
Kirchenkreise und auch der Landeskirche. 1990 wurde der Espelkamper 
Gemeindepfarrer Dr. Christoph Seiler zum Aussiedlerbeauftragten der 
EKvW ernannt. Im Nebenamt stand er sowohl kirchlichen 
Einrichtungen und Mitarbeitenden in der Aussiedlerarbeit als auch 
evangelischen Aussiedlern als Ansprechpartner zur Verfügung. Die 
Aktenüberlieferung zeugt von der Begleitung und Betreuung der 
Aussiedlerarbeit von Kirchengemeinden, Kirchenkreisen, 
Beratungsstellen der Diakonischen Werke in den Kirchenkreisen und 
anderen Einrichtungen: Pfarrer Seiler und seit 1995 sein Nachfolger, der 
Wittgensteiner Gemeindepfarrer Edgar L. Born, hielten Vorträge, 
besuchten Pfarrkonferenzen, begleiteten Veranstaltungen zur 
gesellschaftlichen und kirchlichen Integration von Aussiedlern, pflegten 
Kontakt zu evangelisch-lutherischen Brüdergemeinden, boten fachliche 
Unterstützung für Mitarbeitende und halfen nicht zuletzt 
russlanddeutschen Familien bei schwierigen 
Aufnahmeverfahrensfragen. Auch die Geschäftsführung des bis 2009 
bestehenden Beirates für Aussiedlerfragen der EKvW, dessen Protokolle 
in dem vorliegenden Archivbestand zum Teil enthalten sind, oblag dem 
Aussiedlerbeauftragten.  

Um der zunehmenden Aufgabenfülle gerecht zu werden, stellte der 
Kirchenkreis Hamm 1997 seine 7. Kreispfarrstelle als hauptamtliche 
Pfarrstelle für den Aussiedlerbeauftragten der EKvW zur Verfügung. 
Gleichzeitig wurde der Dienstsitz von Bielefeld nach Hamm verlegt, was 
sich wegen der Nähe zur Landesstelle Unna-Massen und zur 
Bundeserstaufnahme in Hamm für die weitere Koordination der Arbeit 
als sinnvoll erwies. Eine räumliche Verlegung des Dienstsitzes in das 
Institut für Kirche und Gesellschaft der EKvW in Villigst 2003 diente 
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einer weiteren organisatorischen Verbesserung, um im Netzwerk des 
Instituts Projekte zur Förderung der Partizipation von 
Spätausgesiedelten an Gesellschaft und Kirche zu koordinieren. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 1310 verwahrt. (ost) 
 
 
Deutsche Kalkutta Gruppe (DKG) 
94 Verzeichnungseinheiten; Zeitraum: 1963-2015 
Die Anfänge der DKG liegen in den frühen 1970er Jahren. Der Gründer 
der DKG, Sozialpfarrer der Vereinigten Kirchenkreise Dortmund (VKK) 
Helmut Donner, war 1969 das erste Mal in Indien. Zwei Jahre später 
wurde er vom Pastor der dortigen Methodistischen Gemeinde, John 
Hastings, um Hilfe für Sozialarbeiten in den Slums von Kalkutta 
gebeten. Daraufhin setzte sich Helmut Donner mit Freunden in 
Verbindung, um eine Hilfsorganisation für Kalkutta aufzubauen.  

Ein Gründungsdatum oder -dokument gibt es nicht. Das erste 
öffentliche Auftreten der DKG erfolgte 1973 beim Kirchentag in 
Düsseldorf, somit kann das Jahr 1973 als Gründungsjahr angesehen 
werden. In den Jahren 1973 bis 1977 verstand sich die Deutsche Kalkutta 
Gruppe wesentlich als Teil der ECC, zwecks Koordinierung der 
Entwicklungsarbeit in Kalkutta. Da das Zusammenspiel der 
Organisationen im Laufe der Zeit nicht mehr funktionierte, trennte sich 
die DKG vom Dachverband ECC und ging ihren eigenen Weg. Von 
1980 an hat die DKG sowohl an Mitgliedern, als auch an Treffen 
zugenommen. Drei Mal im Jahr fanden Gesamttreffen statt, die jedem 
Interessierten offen waren. Zusätzlich erfolgte eine jährliche 
Studientagung, die Kalkutta-Konferenz, in Kooperation mit der 
Evangelischen Akademie.  

Über das Büro von Helmut Donner erfolgten Koordination, 
Einladungen zu Sitzungen und allgemeine Korrespondenzen. Die 
Vereinigten Kirchenkreise Dortmund übernahmen für die DKG die 
Finanzen. Die Beziehungen nach Indien wurden jeweils von einzelnen 
Mitgliedern ohne jede Reglementierung gehalten und gepflegt.  
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Die Deutsche Kalkutta Gruppe war bis 1993 kein Verein, sondern 
verstand sich als ein Treffpunkt, Forum und lockerer Verbund von 
Interessenten ohne zentrale Steuerung. Sie führte keine eigenen Projekte 
in Indien durch, sondern unterstützte lediglich die Arbeit der indischen 
Partner auf verschiedenste Weise, wie zum Beispiel durch Spenden (u.a. 
Kollekten) oder den Kauf und Weiterverkauf von Produkten.  

Vor allem durch immer weniger Spenden, das fortschreitende Alter 
und nicht zuletzt den Tod der führenden Mitglieder, unter anderem 
Helmut Donner, in Verbindung mit dem Wegbleiben jüngerer 
Nachkommen wurde in der Mitgliederversammlung am 15.11.2014 die 
Auflösung der Deutschen Kalkutta Gruppe für den 31.12.2015 
beschlossen. Der Verein hatte bis zuletzt etwa 100 Mitglieder. 

In dem Archivbestand befinden sich u.a. VKK-Unterlagen, außerdem 
die Überlieferung aus dem Nachlass von Helmut Donner und zu seinem 
Wirken bei der DKG. Ein großer Teil des Bestandes ist auf Englisch. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.16. (Julia Kuklik) 

 
Rheinisch-Westfälischer Verband der im evangelisch-kirchlichen 
Dienst stehenden Mitarbeiter 
3 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1937-1966 
Der Rheinisch-Westfälische Verband der im evangelisch-kirchlichen 
Dienst stehenden Mitarbeiter wurde 1948 in Köln als Spitzenverband für 
mehrere kirchliche Berufsverbände gegründet . Den Vorsitz übernahm 
Ernst Heller. Leider nicht aus der Gründungszeit aber seit 1952 bis zum 
Ende der Vorsitztätigkeit von Ernst Heller 1963 liegt in dem 
Archivbestand ein Protokollbuch der Vorstandssitzungen und 
Mitgliederversammlungen vor. Wie die hier enthaltene Satzung 
beschreibt, hatte sich der Verband u.a. zur Aufgabe gesetzt, die geistliche 
und seelische Betreuung der im evangelisch-kirchlichen Dienst 
stehenden Mitarbeiter zu fördern, die Anliegen ihrer Mitglieder bei 
kirchlichen oder sonstigen Stellen zu vertreten und Tarifverhandlungen 
zu führen, das Mitbestimmungsrecht zu sichern oder Rechtsberatung 
und Rechtsschutz zu gewähren.  
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Als korporative Mitglieder hatten sich dem Verband neben der 
Fachvereinigung der Verwaltungskräfte evangelische Krankenanstalten 
die Küster- und Kirchenmusikverbände, die Diakonenschaft, die Bünde 
evangelischer Frauen im sozialen Dienst auch die Arbeitsgemeinschaft 
der Verwaltungsbeamten und -angestellten der evangelischen 
Gemeinden Rheinlands und Westfalens angeschlossen. Aus ihrer Arbeit 
stammen die beiden im Archivbestand enthaltenen Fotoalben zu 
Rüstzeiten. Die Arbeitsgemeinschaft geht zurück auf den 1905 
gebildeten Verband für die Verwaltungsbeamten der evangelischen 
Gemeinden Rheinlands und Westfalens und bestand bis 1965. Nach 
ihrer Auflösung setzten zwei neue Verbände nun getrennt in Rheinland 
und Westfalen ihre Arbeit fort – der Rheinische und der Westfälische 
Verband der Mitarbeiter im evangelisch-kirchlichen Verwaltungsdienst. 
Letzterer ist bis heute im Rheinisch-Westfälischen Verband (heute: 
Verband kirchlicher Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Rheinland-
Westfalen-Lippe (VKM-RWL) vertreten – seitdem er sich 1973 auch auf 
Lippe ausgedehnt hat als Westfälisch-Lippischer Verband der 
Mitarbeiter im evangelisch-kirchlichen Verwaltungsdienst. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.14 deponiert. (ost) 
 
 
Westfälische Missionskonferenz  
13 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1911-1952 
Die Westfälische Missionskonferenz wurde 1911 von einer kleinen 
Gruppe von Pfarrern in Hamm gegründet. Seit dem Aufruf des 
Missionstheologen Gustav Warneck zur ersten evangelischen 
Missionskonferenz für die Provinz Sachsen in Halle 1879 waren in 
Deutschland zu diesem Zeitpunkt bereits mehr als 21 
Missionskonferenzen entstanden. Ihr Ziel war, die gesamte Kirche für 
Aufgaben der Mission zu interessieren und zu Beiträgen für die Mission 
zu gewinnen. Mithilfe einer Jahrestagung vorrangig als Gesprächsforum 
sollte die Zusammenarbeit bestehender Missionsgesellschaften 
untereinander und mit den Gemeinden gefördert werden. Für diese 
hatte in Westfalen bereits 1835 die erste Westfälische Provinzialsynode 
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allen Presbyterien die tätige Teilnahme an der Missionssache und die 
Stiftung von Hilfsvereinen dringend empfohlen. Fortan profitierte die 
Amtskirche vom missionarischen weltoffenen Engagement der 
Erweckungsbewegung, während die Missionskreise die Möglichkeit 
bekamen, innerhalb der kirchlichen Strukturen zu wirken. Der 
vorliegende Archivbestand reicht nur in wenigen Dokumenten bis in die 
Gründungsjahre der Westfälischen Missionskonferenz zurück, belegt 
aber die Vorbereitung der Missionskonferenzen und die 
Vorstandssitzungen seit 1932, also auch für die Jahre, in denen sich die 
Westfälische Missionskonferenz der Bekennenden Kirche anschloss. Die 
Überlieferung, die unter dem Vorsitz von Superintendent Winkelmann 
aus Hohenlimburg (1911-1930), Superintendent Simon aus Bethel (1930-
1933), Pfarrer Berner aus Minden (1934-1937) und Pfarrer Barnstein aus 
Bielefeld (1937-1951) entstanden ist, spiegelt bis 1952 die jährliche 
Vorbereitung der seit 1933 nicht mehr nur in Hamm, sondern zur 
besseren Vernetzung an wechselnden Orten stattfindenden Konferenz 
wider. Als zeitlich anschließende Überlieferung sei verwiesen auf ein 
Depositum der Westfälischen Missionskonferenz in der Archiv- und 
Museumsstiftung der VEM. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.9 deponiert. (ost) 
 
 
Westfälischer Verband für Kindergottesdienst  
28 Verzeichnungseinheiten, Zeitraum: 1950-2002 
Der Westfälische Verband für Kindergottesdienst wurde 1927 
gegründet. Mit dem Ziel, gottesdienstliche Angebote für Kinder zu 
fördern, widmet er sich der Aus- und Fortbildung der ehren-, neben- 
und hauptamtlichen Mitarbeiter im Kindergottesdienst. Er sorgt für 
Material und Austausch, für Basisnähe und Vernetzung der 
Kindergottesdienstarbeit innerhalb und außerhalb der Landeskirche 
und begleitet die Synodalbeauftragten in den Kirchenkreisen. 
Verbandsmitglieder sind die Kirchengemeinden, der Verband selbst ist 
Mitglied im Gesamtverband für Kindergottesdienst in der EKD. 
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Kindergottesdienste entwickelten sich in Deutschland seit Mitte des 
19. Jahrhunderts im Rahmen der nach englischem Vorbild abgehaltenen 
Sonntagsschulen – einem oftmals von Laien im Anschluss an den 
sonntäglichen Gemeindegottesdienst angebotenen Unterricht. 
Insbesondere Kinder der ärmeren Schichten, denen der Besuch der 
Wochenschule nicht ausreichend möglich war, wurden zumeist von 
Ehrenamtlichen anhand von geistlichen Schriften im Lesen und 
Schreiben unterrichtet. Impulse aus den USA für eine stärkere biblisch-
religiöse Unterweisung führten auch in Westfalen zu dem Wunsch nach 
einer kirchlicheren und gottesdienstlichen Ausprägung. In Abgrenzung 
zu dem im Jahr 1911 in Wuppertal-Barmen gegründeten Westdeutschen 
Verband für Kindergottesdienst und Sonntagsschule, der für die 
Zurüstung der ehrenamtlichen Helfer immer noch die pietistisch 
geprägte englische Sonntagsschule vertrat, rief Pfarrer Johannes Koch 
aus Soest 1921 zur Bildung einer Westfälischen Pastoralkonferenz für 
Kindergottesdienstleiter auf. Jährlich abwechselnd trafen sich in Soest 
und Hamm Pfarrer und interessierte Helfer zum Austausch über 
Fachfragen und zur Gewinnung, Vorbereitung und Fortbildung von 
Kindergottesdiensthelfern. 1927 beschloss diese Konferenz die 
Gründung des Westfälischen Verbandes für Kindergottesdienst, in dem 
jeder westfälische Kindergottesdienst geborenes Mitglied sein sollte.  

Während der Zeit des Nationalsozialismus stellte sich der 
Westfälische Verband für Kindergottesdienst eindeutig auf die Seite der 
Bekennenden Kirche und forderte auch den Reichsverband dazu auf. 
Hemmnisse durch Gestapo und Hitlerjugend sowie kriegsbedingte 
Reduzierung der Helferzahlen durch Kriegsdienst, Dienstverpflichtung 
oder Evakuierung erschwerten die Arbeit während des Zweiten 
Weltkrieges, dem infolge eines Bombenschadens auch die Akten und 
Protokolle des Verbandes zum Opfer fielen. Insofern ist davon 
auszugehen, dass es sich bei dem vorliegenden Archivbestand aus der 
Vorstandstätigkeit von Pfarrer Adams um die wenige erhaltene 
Überlieferung handelt, die die Arbeit des Verbandes – vorrangig in den 
Vorstandsprotokollen – erst seit 1950 dokumentiert. 
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Nach dem Krieg hat der Westfälische Verband seine Arbeit wieder 
aufgenommen. 1952 fand der erste Westfälische Helfertag in Altena statt. 
Aus den monatlichen Rüstzeiten, die seit 1960 in Haus Husen (eine 
Einrichtung des Verbandes Evangelische weibliche Jugend in 
Dortmund-Syburg) abgehalten wurden, entwickelte sich eine räumliche 
Anbindung: 1967 gelang es dem Verband, sich durch eine Beihilfe für 
den Umbau des Hauses für 15 Jahre ein Gastrecht zu sichern. 

Der Rückgang der Kindergottesdienstbesucher, aber auch der 
Rückgang der Helferzahlen und das sinkende Alter der 
Kindergottesdiensthelfer forderten Anfang der 1970er Jahre eine 
Neuorientierung des Kindergottesdienstes, die auch durch die 
Wandlung in der Religionspädagogik erforderlich wurde: Statt sich wie 
bisher liturgisch am Erwachsenengottesdienst auszurichten, sollte der 
Kindergottesdienst nun aus der Perspektive des Kindes gestaltet 
werden. Dem Wunsch nach einem hauptamtlichen Fachmann entsprach 
die Kirchenleitung, indem sie die landeskirchliche Pfarrstelle für die 
weibliche Jugendarbeit mit der Kindergottesdienstarbeit verband: 1971 
wurde Pfarrer Burkhard Homeyer für die Arbeit im Verband 
Evangelische weibliche Jugend Haus Husen e.V. und im Westfälischen 
Verband für Kindergottesdienst mit Sitz in Haus Husen berufen.  

Die rückläufige Auslastung von Haus Husen, dessen Trägerschaft 
1975 als Jugendbildungsstätte vom Mädchenwerk auf die Landeskirche 
übergegangen war, führte 1983 zur Aufgabe von Haus Husen, das an 
das Diakonische Werk Münster verpachtet wurde. Die Pfarrstelle von 
Haus Husen wurde der Kindergottesdienstarbeit voll zugeordnet und 
an das Pädagogische Institut in Haus Villigst angegliedert, wo nun auch 
die Zentrale des Westfälischen Verbandes für Kindergottesdienst 
angesiedelt wurde. Weitere Ortswechsel folgten, zunächst 1990 mit der 
Anbindung von Pfarrstelle und Verband an die neuerrichtete 
landeskirchliche Arbeitsstelle für Gottesdienst in Dortmund und neun 
Jahre später mit der Gründung des Instituts für Aus-, Fort- und 
Weiterbildung 1999 in Haus Villigst, in das nun auch die Arbeitsstelle 
Gottesdienst und Kirchenmusik integriert wurde. 

So gehört die landeskirchliche Pfarrstelle für Kindergottesdienst 
heute zum Institut für Aus-, Fort- und Weiterbildung der EKvW. 
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Zusammen mit der Geschäftsstelle des Westfälischen Verbandes für 
Kindergottesdienst, in dessen Vorstand der Pfarrstelleninhaber Mitglied 
ist, hat sie ihren Sitz in Haus Villigst. Trotz dieser Anbindung und 
finanziellen Unterstützung ist der Westfälische Verband für 
Kindergottesdienst aufgrund seines historischen Selbstverständnisses als 
Laienbewegung ein eigenständiger, eingetragener Verein. 

Das Archiv ist im Landeskirchlichen Archiv unter der 
Bestandsnummer 13.55 deponiert. (ost) 
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Personalia 

Archivpfleger 

Der langjährige Archivpfleger Rudi Hamburger aus der 
Kirchengemeinde Dortmund-Südwest wird nach Auskunft von Pfr. 
Wieschhoff (13.02.2019) seine sämtlichen Ämter niederlegen – auch das 
der Archivpflege. Wahrscheinlich wird Herr Hans-Hermann Janssen, 
der bislang als zweiter Archivpfleger fungierte, die Aufgaben von Herrn 
Hamburger übernehmen.  

Landeskirchliches Archiv 

Seit dem 1. Oktober 2019 ist Dr. Jens Murken als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter wieder organisatorisch im Landeskirchlichen Archiv 
eingebunden. Auch wenn das Projekt Gemeindebuch damit offiziell 
abgeschlossen ist, wird ihn dieses Thema weiter beschäftigen. Ein 
Registerband soll noch erstellt werden, zudem ist eine Internet-
Darstellung des Gemeindelexikons, die laufend aktualisiert werden 
kann, beabsichtigt. Weitere Aufgaben sind u.a. die Betreuung der 
Sammlung Rosenstock-Huessy und der Aufbau einer landeskirchlichen 
Chronik im Internet. 

Irene Wiedemann hat im Jahr 2019 geheiratet und führt nun den Namen 
Irene Wiedemann-Beitz. Wir wünschen dem frisch getrauten Ehepaar 
alles Gute für die gemeinsame Zukunft. 

Nach Geburt der zweiten Tochter befindet sich Claudia Seyfried in 
Elternzeit. Inwieweit sie die Aufgaben der Archivpflege in den 
Kirchenkreisen Siegen und Wittgenstein in Teilzeit weiterführen kann, 
wird sich noch klären. 
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Martin Kamp und Johanna Niederbiermann haben zum Oktober 2019 
ein Fernstudium in Potsdam begonnen zum Erwerb des Master-
Abschlusses im Fachbereich Archivwissenschaft.  
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